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Das blaue Einhorn

Plötzlich war es da. Es tauchte zwischen den Felsen auf, verharrte und hob den schöngeformten Kopf. Das lange, gerade Horn, das seiner Stirn entsprang, schien in der Abenddämmerung zu leuchten.

»Es ist wunderbar«, flüsterte Nicole Duval. Verträumt betrachtete sie den schönen, kräftigen Pferdekörper, das wie Samt schimmernde, weiche blaue Fell, und sie spürte das Bedürfnis, das Einhorn vor allen Gefahren zu beschützen.

»Es kommt immer um diese Zeit hierher«, sagte Stygia. »Warum?« fragte Nicole.

»Um zu sterben.« Und die Dämonin Stygia schleuderte einen funkensprühenden Feuerball aus der Hand, der durch die Luft raste, das blaue Einhorn traf und dieses prachtvolle Geschöpf von einem Augenblick zum anderen auslöschte.


»Nein!« schrie Nicole auf. »Tu es nicht!« Sie versuchte noch, Stygia in den Arm zu fallen, aber sie war viel zu langsam. Sie konnte nichts mehr verhindern. Innerhalb von Sekundenbruchteilen flammte das Einhorn auf und verglühte. Nicole richtete sich auf; sie war schweißgebadet und starrte in die Dunkelheit.

»Licht«, sagte sie mit belegter Stimme und fügte einen Pfeiflaut hinzu; die Deckenbeleuchtung ihres Zimmers wurde elektronisch hochgedimmt.

Die Traumlandschaft war fort. Das Einhorn und die Dämonin waren fort. »Ich habe geträumt«, murmelte Nicole. »Es war nur ein Traum. Nur ein Traum…«

Sie erhob sich. Es war fünf Uhr früh und draußen noch stockfinster. Vor etwas über einer Stunde hatte Nicole sich hingelegt. Professor Zamorra hatte noch an einem Textblock für seine geplante Vorlesungsreihe an der Sorbonne arbeiten und ihn so gestalten wollen, daß er zur Not auch von einem Assistenten vorgetragen werden konnte, falls Zamorra selbst verhindert war. Immerhin mußte er damit rechnen, für wenigstens ein Drittel des Semesters auszufallen, weil er hinter irgendwelchen Dämonen herjagen mußte. An sich war es eine absolute Kateridee, sich wieder für ein Semester fest verpflichten zu lassen. Aber er hatte den Dekan vorgewarnt; der wußte, worauf er sich einließ, wenn er Zamorra wieder einen Lehrstuhl einräumte.

Und ein bißchen Abwechslung konnte auch nicht schaden.

Nicole hob die Bettdecke auf, die zu Boden gerutscht war, und warf sie achtlos aufs Laken. Sie verließ das Zimmer und schlenderte nachdenklich zum Bad hinüber, um sich den Schweiß von der Haut zu duschen.

Währenddessen fragte sie sich, was dieser Traum zu bedeuten hatte. Warum ein Einhorn, und warum war es ausgerechnet blau? Normalerweise sahen diese gehörnten Pferde schneeweiß aus. Außerdem waren sie so etwas wie ein Symbol für Reinheit und Jungfräulichkeit; Jungfrau war Nicole aber schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr. Was wollte dieser Traum ihr also sagen? Denn daß er etwas zu bedeuten hatte, war ihr klar - die Bilder würden sonst nicht immer noch in solcher Klarheit und Eindringlichkeit vor ihrem inneren Auge stehen. Sie konnte sich jedes winzige Detail der Landschaft in Erinnerung rufen. Gerade so, als wäre sie persönlich dort gewesen und hätte sich die Landschaft vollkommen verinnerlicht.

Und dann Stygias Anwesenheit in diesem Traum! Ausgerechnet die Fürstin der Finsternis! Sich so locker mit ihr unterhalten zu können, war einfach undenkbar. Sie waren Todfeinde; Stygia würde nichts unversucht lassen, Nicole zu töten, wie sie auch mit allen Mitteln Zamorra umzubringen versuchen würde. Jede andere Vorstellung war absurd. Der Traum war eine Verrücktheit in sich.

Nicole frottierte sich ab und machte sich dann auf den Weg zu Zamorras Arbeitszimmer. Sie wollte nachsehen, ob er noch arbeitete und mit ihm über den Traum sprechen Schließlich war er nicht nur ihr Lebensgefährte, sondern auch Professor für Parapsychologie. Und zu diesem Wissenschaftsbereich gehörten eben auch Träume.

Während Nicole über den Korridor schritt, kam ihr Château Montagne plötzlich übergroß und auch ein wenig fremd vor. Dieses Gefühl hatte sie noch nie zuvor verspürt.

***

Unvermittelt tauchte das Einhorn zwischen den dunklen, schroffen Felsen auf, verharrte und hob witternd den Kopf. Das lange, gerade Horn auf seiner Stirn schien in der Abenddämmerung zu leuchten.

»Es ist wunderbar«, flüsterte Patricia Saris. Sie betrachtete verträumt den schönen, kräftigen Pferdekörper, das samten schimmernde, weiche blaue Fell, und sie fühlte sich auf rätselhafte Weise zu dem Einhorn hingezogen, wollte es vor Gefahren schützen.

»Es kommt immer um diese Zeit hierher«, sagte die dunkelhaarige Frau, deren Stirn Teufelshörner besaß und deren Rücken fledermausähnliche Schwingen entsprangen.

»Warum?« fragte Patricia.

»Um zu sterben.« Und die Dämonin schleuderte einen funkelsprühenden Feuerball aus der Hand, der durch die Luft raste, das blaue Einhorn traf und dieses prächtige Geschöpf von einem Augenblick zum anderen auslöschte.

***

Fassungslos erwachte die schottische Lady, die mit ihrem Sohn Rhett, gerade mal ein Dreivierteljahr jung, und Butler William zum Dauergast im Château Montagne geworden war. Unwillkürlich knipste sie die Nachttischlampe an; auf den Dimmer-Pfeifton, der die Deckenlampe einschalten würde, verzichtete sie, weil sie den kleinen Rhett mit dem Geräusch nicht wecken wollte. Aber er war wach; er sah sie aus seinen tiefblauen Augen an, bewegte die winzigen Finger - und schlief sofort wiedsr ein.

Ob er denselben Traum gehabt hat? fragte sich die junge Mutter, und: Träumen Säuglinge überhaupt schon?

Wenn ja, werden ihnen ihre Träume bewußt?

Sie trat von dem Kinderbettchen zurück und hockte sich auf ihre eigene Bettkante. Sie fühlte Angst in sich nachwirken, die der Traum in ihr erzeugt hatte. Nein, eigentlich war es keine Angst, nur starke Unruhe, Erschrecken über die Vernichtung des blauen Einhorns. Der Traum stand so klar in ihrer Erinnerung da, wie kein anderer jemals zuvor. Gerade so, als habe das Erlebnis wirklich stattgefunden.

Sie verstand das nicht. Vielleicht konnte ihr Professor Zamorra diesen Traum erklären. Ein blaues Einhorn, eine Teufelin… sollte es sich um Stygia handeln, die Fürstin der Finsternis? Patricia stand wieder auf, ging zum kleinen Tisch und griff nach Stift und Papier. Sie begann das Gesicht zu skizzieren, das sich ihr außerordentlich deutlich eingeprägt hatte. Sie wollte das Bild Zamorra zeigen, wenn er gegen Mittag wiedér auf den Beinen war; Zamorra und Nicole pflegen einen anderen Tag- und Nachtrhythmus als die meisten anderen Menschen. Als Dämonenjäger hatten sie sich dem Rhythmus ihrer Gegner angepaßt, die nachts aktiv waren und bei Tage eher ruhten.

Patricia kontrollierte noch einmal, ob mit dem kleinen Rhett alles in Ordnung war, dann ließ sie sich wieder auf ihr Bett zurücksinken und zog die Decke bis zum Kinn. Sie fühlte sich stark beunruhigt durch die Intensität des eigenartigen Traumes. So etwas war ihr fremd.

Es dauerte eine Weile, bis sie wieder einschlaf en konnte; nur für ein paar Stunden, bis Rhett lautstark erwachte und seinen Hunger verkündete.

***

Pascal Lafitte sah das Einhorn. Es tauchte zwischen den schroffen Felsen auf, blieb stehen und schnaubte. Als es den Kopf hob und ihn in seine Richtung drehte, glaubte er, es müsse ihn sehen können. Das lange, gerade Horn auf seiner Stirn leuchtete in der Dämmerung.

»Es ist wunderbar«, murmelte Pascal Lafitte. Er genoß den Anblick des herrlichen Pferdekörpers mit dem blauen schimmernden Fell, und er fühlte einen starken Beschützerinstinkt in sich.

»Es kommt immer um diese Zeit hierher«, sagte die gehörnte Frau mit dem dunklen Haar.

»Warum?« fragte Pascal.

»Um zu sterben.« Und die Teufelin schleuderte einen funkelsprühenden Feuerball aus der Hand, der durch die Luft raste, das blaue Einhorn traf und dieses wundervolle Geschöpf von einem Augenblick zum anderen auslöschte.

***

Pascal Lafitte schreckte hoch und tastete nach dem Lichtschalter. Neben ihm richtete seine Frau Nadine sich auf. Verwundert sahen sie sich an.

»Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe…«

Beide sagten sie es gleichzeitig. Beide sahen sich irritiert an, und dann sagte Pascal leise: »Ich hatte einen seltsamen Traum.«

»Du auch?«

»Von einem blauen Einhorn in einer Felsenlandschaft, und von einer Teufelin, die es mit einem Feuerball vernichtete.«

»Dasselbe wie bei mir«, erklärte Nadine Pascal. »Du, da stimmt was nicht. Zwei Menschen können niemals den gleichen Traum haben! Jemand…« Sie verstummte.

Pascal nickte langsam. »Jemand manipuliert unsere Träume«, sagte er. »Das… ist unheimlich. Ich rufe Zamorra an.«

»Jetzt, um diese Zeit? Es ist fünf Uhr früh!«

»Wenn er nicht mehr wach ist, läuft der Anrufbeantworter. Zamorra ist immerhin der Experte für solche Sachen. War die Teufelin bei dir auch dunkelhaarig?«

Nadine nickte.

»Könnte Stygia sein, so wie Zamorra sie beschrieben hat, nicht wahr? Ich rufe ihn jetzt an.« Er erhob sich und ging ins Wohnzimmer hinüber, um von dort aus zu telefonieren. Vorher sah er noch nach den Kindern. Das ältere bewegte sich unruhig, schien kurz wach gewesen zu sein, schlief jetzt aber wohl wieder.

Sollte es diesen Traum ebenfalls erlebt haben?

Als Pascal sicher war, daß es den beiden gutging, setzte er seinen Weg fort und griff nach dem Telefon.

***

Zamorra schwang mit seinem bequemen Drehsessel herum, als Nicole nach kurzem Anklopfen das große Arbeitszimmer betrat. Die Sessellehne, bemerkte Nicole, war zurückgestellt. Einer der drei Monitore der EVS-Anlage war eingeschaltet. Neben der Tastatur stand ein großes, fast leeres Wasserglas.

»Welch seltener Besuch in früher Morgenstunde«, schmunzelte Zamorra. »Hat die Sehnsucht nach mir dich nicht schlafen lassen?«

Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Kante des leichtgeschwungenen Arbeitstisches, der mehr Ähnlichkeit mit dem Kommandopult eines futuristischen Weltraumschiffes hatte als mit einem herkömmlichen Schreibtisch. Sogar ein Bildtelefon gab es mittlerweile - eine »Morgengabe« von Carsten Möbius, der beim letzten Zusammentreffen gemeint hatte, man sehe sich schon »live« viel zu selten, da könne man sich doch wenigstens beim Telefonieren sehen. Vermutlich rechnete er das Bildtelefon und die Installationskosten über den Werbeetat seines Konzerns ab.

»Sieht nicht gerade nach schweißtreibender Arbeit aus«, stellte Nicole fest und deutete auf die weit zurückgestellte Lehne. Zamorra schnappte nach ihrer Hand und zog seine Gefährtin auf sich und den Sessel herunter, um ihr einen Kuß zu geben. Zu zweit wurde es in dem ledergepolsterten Sitzmöbel zwar etwas eng, aber Nicole hatte dagegen gar nichts einzuwenden. Sie genoß Zamorras Nähe und seine Hände auf ihrer Haut.

»Mich hat die Müdigkeit gepackt«, sagte er. »Also habe ich den Trick mit dem 5-Minuten-Schlaf gemacht, aber so richtig fit fühle ich mich nicht, weil ich zu früh wieder aufgewacht bin. Ich habe geträumt.«

Nicole zuckte zusammen. »Du auch?«

»Ich befand mich in einer Felsenlandschaft. Ein blaues Einhorn… seltsam, die Farbe, nicht? - tauchte auf, tänzelte ein wenig…«

»… und Stygia verriet dir, es käme jrden Tag um dieselbe Zeit dorthin, um zu sterben, worauf sie es dann hinbrachte«, ergänzte Nicole.

»Woher weißt du - hattest du den Traum etwa auch?«

»Er hat auch mich geweckt.«

»Wann?«

»Vor vielleicht zwanzig Minuten. Ich habe mich unter die Dusche gestellt und bin dann hierher gekommen.«

»Bei mir ist es vielleicht drei oder vier Minuten her. Seltsam, nicht wahr?«

In diesem Moment schlug das Telefon an - das »normale«. Nicole war schneller als Zamorra am Hörer und schaltete auf Freisprechen um. »Schön, daß ihr noch wach seid«, vernahmen sie Pascal Lafittes Stimme. »Wir sind’s schon, weil Nadine und ich den gleichen Traum hatten, der uns aufweckte. Einen sehr eigenartigen Traum.«

»Sag bloß, es ging darin um ein blaues Einhorn, das von Stygia getötet wurde«, entfuhr es Zamorra.

Deutlich war zu hören, wie Pascal nach Luft schnappte. »Ja! Bist du unter die Hellseher gegangen?«

»Nadine und du sind nicht die einzigen, die diesen Traum hatten. Wann genau war das? Habt ihr zeitgleich geträumt oder gibt’s da ein paar Minuten oder Sekunden Unterschied?«

»Zeitgleich, glaube ich. Wer hat den noch geträumt? Du, Professor?«

»Und Nicole. Bin gespannt, wen es noch erwischt hat.«

»Wie kann so etwas passieren? Zwischen hier und eurem Château liegen doch gut zwei Kilometer Luftlinie und ein beträchtlicher Höhenunterschied! Außerdem seid ihr doch durch den weißmagischen Schutzschirm abgesichert.«

»Wer sagt denn, daß uns dieser Traum durch Schwarze Magie geschickt wurde?« wandte Zamorra ein.

»Du glaubst also auch, daß jemand uns manipuliert.«

»Vielleicht ist es eine Botschaft, eine Warnung«, sagte Zamorra. »Ich muß darüber nachdenken. Und - ich bin mittlerweile verdammt müde. Wenn sich der Traum nicht wiederholt, dürfte er keine Bedrohung darstellen. Mir ist zwar noch nicht klar, was er bedeutet, aber ich denke darüber nach. Wann seid ihr wieder erreichbar?«

»Ich ab vier Uhr nachmittags, Nadine logischerweise den ganzen Tag, weil sie Haus und Dorf vor unseren wilden Kindern schützen muß.«

Nicole lachte leise, wurde aber schnell wieder ernst. »Pascal, fühlt ihr euch durch diesen Traum bedroht?«

»Es war ja kein richtiger Alptraum. Nur so unglaublich realistisch. Ich könnte dir jedes Steinchen und jeden Grashalm genau beschreiben.«

»Gut. Warten wir also weitere Meldungen ab, und am Nachmittag setzten wir uns zusammen und sprachen die ganze Sache durch. Einverstanden?«

»Oui. Wünsche euch noch eine gute Nachtruhe - für mich lohnt sie sich kaum noch, weil ich in gut ’ner Stunde ohnehin wieder aus den Federn muß… bis später dann!«

Es knackte; er hatte aufgelegt. Nicole schaltete das Telefon ebenfalls aus. »Und wir zwei Hübschen?« fragte sie. »Willst du noch weiter an deinen Universitätlichkeiten basteln?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dazu fehlt mir jetzt die nötige Ruhe. Außerdem bin ich immer noch oder schon wieder müde. Wie wär’s, wenn du mich ins Bett bringst?«

Nicole wölbte die Augenbrauen. »Sagtest du nicht gerade, du wärst müde?«

Zamorra grinste sie an. »Aber sicher - hinterher bestimmt…«

***

Das Einhorn trat zwischen den dunkelbraunen Felsen hervor und sah sich aufmerksam und witternd um. Es schien die Gefahr zu spüren. Unruhig tänzelte es und scharrte leicht mit den Vorderhufen. Das lange, gerade Horn auf seiner Stirn leuchtete in der Dämmerung.

»Es ist wunderbar«, murmelte der mittelblonde junde Mann neben Stygia. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der ihr nicht gefiel. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß er den Anblick des herrlichen Pferdekörpers mit dem wie blauer Samt schimmernden Fell zu genießen schien.

»Es kommt immer um diese Zeit hierher«, hörte Stygia sich wie eine Fremde sagen.

»Warum?« fragte der junge Mann, den sie einmal zu formen versucht hatte, ohne zu ahnen, daß er ihr selbst damals schon weit überlegen gewesen war.

»Um zu sterben.« Und die Fürstin der Finsternis schleuderte einen funkensprühenden Feuerball aus ihrer Hand, der durch die Luft raste, das blaue Einhorn traf und dieses traumhafte Geschöpf von einem Augenblick zum anderen auslöschte.

***

Stygia schreckte auf. Es war ein Traum gewesen, aber sie verstand den Sinn nicht. Was brachte sie dazu, in diesem Traum das Einhorn zu vernichten? Und warum stand jenes Wesen neben ihr, das sie so sehr haßt und fürchtete?

Damals hatte sie ihn benutzt - zumindest hatte sie es angenommen. Zu spät hate sie erkannt, daß er nur mit ihr gespielt hatte. Spielt er jetzt wieder?

Sie hatte lange nicht mehr an ihn gedacht. Er war einfach von der Bildfläche verschwunden. Und Stygia hatte genug wichtigere Dinge zu erledigen gehabt, als sich um jemanden zu kümmern, der sie nicht direkt bedrohte. Jetzt wußte sie, daß sie ihn unterschätzt hatte. Er war immer noch eine Gefahr, auch wenn er sich lange Zeit im Hintergrund zurückgehalten hatte.

Sie fauchte zornig. Was wolle er ihr mit diesem Traum sagen? Wenn er sie auf diese Weise selbst in den Tiefen der Hölle noch erreichen konnte, dann konnte er sie auch töten. Warum hatte er es nicht getan? Er ist wie eine Katze, dachte Stygia. Er spielt mit seinem Opfer!

Aber sie wollte kein Opfer sein. Sie war die Fürstin der Finsternis, ihr gehorchte die anderen Dämonen der Schwarzen Familie. Wenn auch recht unwillig…

»Kein Opfer!« zischte sie. »Ich werde ihn jagen und vernichten! Er soll sich in mir getäuscht haben! Mit mir kann er nicht so umspringen wie mit anderen.«

Sie erhob sich. Ihre Flügel bewegten sich leicht; die Flughäute klatschten aneinander.

»Nun gut - ich nehme diese Kriegserklärung an!«

***

Der Träumer lachte.

Es tat gut, wieder einmal zu spielen, und er war gespannt, wie dieses Spiel sich entwickeln würde. Es gab nur eine Regel: Er besaß die Macht.

***

»Also gut«, sagte Zamorra und nickte Pascal Lafitte zu, der nach seinem Feierabend nur kurz zu Hause hereingeschaut hatte, um mit seiner Frau zu sprechen und dann sofort zum Château herauf zu kommen. »Fassen wir mal zusammen. Jeder im Château Montagne hatte diesen Traum. Möglicherweise auch der kleinen Sir Rhett, bloß kann der uns davon noch nichts erzählen.«

Zamorra nickte. »Zudem wissen wir jetzt, daß eine ganze Menge Leute im Dorf diesen Traum ebenfalls hatten.«

»Fast jeder«, ergänzte Pascal. »Aber es gibt unterschiedlich starke Erinnerungen. Die Leute aus unserer unmittelbaren Nachbarschaft haben den intensivsten Eindruck, etwas weiter entfernt läßt es schon nach. Der Wirt Mostache und sein verehrter Ehedrache können sich nur vage erinnern, und der Posthalter, der am anderen Ende des Dorfes wohnt, weiß überhaupt von nichts. Aber damit gehört er zu den ganz wenigen Traumlosen. Das hat Nadine herausgefunden, während ich in Lyon unsere Brötchen verdienen durfte. Seit einigen Wochen hatte der von häufiger Arbeitslosigkeit geplagte Pascal Lafitte wieder einen neuen Job - für wie lang, konnte niemand Voraussagen. In dieser Hinsicht schien er ein wahrer Pechvogel zu sein, dabei lag es nicht an ihm selbst. Aber die Firmen, die ihn einstellten, litten meist unter Mißmanagement oder der allgemeinen Wirtschaftskrise. Er war froh, daß er von Zamorra zumindest ein ständiges Anerkennungshonorar für seine Arbeit bekam, die darin bestand, in internationalen Zeitungen nach geheimnisvollen Ereignissen zu forschen, für die Zamorra sich möglicherweise interessieren mußte. So ließ sich in arbeitslosen Zeiten die Haushaltskasse ein wenig aufbessern - was bei zwei kleinen Kindern auch dringend nötig war.«

»Kannst du da eine Linie ziehen? Oder einen Kreisausschnitt?« fragte Zamorra. »Gibt es eine Art Zentrum oder einen Strahl, auf dem natürlich auch Château Montagne liegen muß, weil wir hier ja auch sehr intensiv berührt worden sind?«

Lafitte schloß die Augen. »Laß mich mal nachdenken.«

Als habe er auf ein entsprechendes Stichwort gewartet, trat der alte Diener Raffael Bois an den Tisch. »Gestatten Sie, Monsieur?« Er breitete eine Landkarte vor Pascal aus. Sie zeigte den auf diesem Ort relevanten Teil des Loire-Tals und die nähere Umgebung. Der Maßstab war recht klein; die Karte zeigte jeden Wanderweg und jedes einzelne Haus im kleinen Dorf unterhalb des Châteaus. Pascal nickte Raffael dankend zu und beugte sich über die Karte, um sich zu orientieren. In dem winzigen Ort kannte jeder jeden bestens, und so brauchte er nur zu sortieren, wer laut Nadines »Ermittlungen« wie stark geträumt hatte. Er schätzte die Distanz zum Château ab und schüttelte den Kopf. »Wenn es sich um einen Kreis handeln sollte, dann muß der Radius enorm groß sein und das Zentrum ziemlich weit im Süden liegen. Kann ich mir aber nicht vorstellen. Da tendiere ich eher zu einem Strahl, der durch Château und Dorf gegangen sein könnte.«

Zamorra seufzte. »Dann müßte Lyon eigentlich auch berührt worden sein, nicht wahr? Haben deine Kollegen nichts erzählt?«

»Nichts. Wer sagt dir denn, daß Lyon nicht schon wieder auf der anderen, schwächer werdene Seite dieses Strahls oder dieser Linie liegt und die Mitte dieser Linie durch unser Haus und durchs Château ging? Oder diese Einflußlinie hört in den Bergen zwischen hier und Loyn einfach auf.«

»Irgendwie paßt das alles nicht so recht zusammen«, sagte Zamorra und ließ die Katze aus dem Sack: »Gegen Mittag rief Monica Peters aus Florida an. Tendyke’s Home war ebenfalls von diesem Traum betroffen, und wenn diese Linie nicht ein weiter Bogen ist, kann das Tendyke-Anwesen nicht auf der Linie liegen.«

»Auf einem Kreisbogen dann aber erst recht nicht«, entfuhr es Lafitte.

»Es könnte aber sein«, warf Nicole ein, »daß es so etwas wie kreisförmige Zentren gibt, ähnlich wie sich die sogenannten Löcher in der Welt nicht auf einer einzigen geraden Linie oder einem Wellenbogen befinden.«

»Löcher in der Welt?« fragte Patricia.

»Stichwort Bermudadreieck. Der große Verschwindibus. Davon gibt’s rund um die Welt eine ganze Menge Punkte, wie ein Art breiter Gürtel, aber auf bestimmte Stellen konzentriert«, erklärte Nicole. »Das Bermudadreieck ist nur das berühmteste oder auch berüchtigste.«

»Was ist mit deinem Freund aus Moskau?« fragte Lafitte. »Dieser verrückte Russe Saranow, oder wie er heißt, für den alles russische Erfindung ist? Hat der sich auch gemeldet? Er müßte ja eigentlich so weit nördlich von der gedachten Linie entfernt sein wie Tendyke’s Home südlich.«

»Keine Meldung aus Rußland«, sagte Zamorra. »Ich warte auch noch auf Reaktionen aus England und Wales. Babs Crawford und den Earl of Pembroke habe ich noch nicht erreichen können, und bei Gryf in seiner Inselhütte meldet sich auch kein Mensch.«

Butler William, der Schottland-Import als Begleiter von Lady Patricia, tauchte anklopfend auf. »Verzeihen Sie, Ladies und Gentlemen, aber am Bildtelefon ist ein gewisser Mister Carsten Möbius aus Germany.«

»Ich komme sofort«, sagte Zamorra.

»Wetten, daß Carsten auch von einem blauen Einhorn geträumt hat?« rief Nicole ihm nach.

Sie hätte die Wette gewonnen. In epischer Breite erzählte Carsten Möbius aus Frankfurt von seinem Einhorn-Traum und vergaß nicht zu erwähnen, daß sein Freund und Bodyguard Michael Ullich von dem selben Phänomen getroffen worden war. Auch einige Angestellte der Konzernzentrale und Nachbarn hätten sich über diesen so unglaublich realistischen Traum geäußert. »Und da dachte ich, das würde dich interessieren.«

»Deshalb rufst du auch jetzt erst an, wie?«

»Sicher, alter Freund. Ich wollte dir ja schließlich Nägel mit Köpfen liefern. Was hältst du davon, daß nach meiner statistischen Erhebung meine Appartement-Wohnung und Michas schäbige Wohnhöhle das Zentrum eines Kreises gewesen sein könnten, von dem aus sich der Traum so abschwächt wie die Ringwellen um so flacher werden, je weiter sie sich von der Stelle entfernen, wo du den Stein ins Wasser geschmissen hast? Das war auf Micha und mich gezielt, Zamorra!«

»Und noch auf ein paar andere Leute. Es scheint ins Bild zu passen. Offenbar hat der Traum weltweit Leute gepackt, mit denen wir zu tun haben. Ich kümmerte mich um die Sache. Danke für den Hinweis, und einen netten Gruß an Michael und an deinen alten Herrn!«

Möbius grinste. »Der ist schon wieder mit ’nem Kreuzfahrtschiff unterwegs und genießt sein Pensionärsleben in vollen Zügen. Du, Zamorra, ob ich mal versuche, ihn auf dem verflixten Nobelkutter an die Funkangel zu kriegen? Vielleicht hat er ja auch geträumt!«

»Gute Idee! Versuch’s mal…«

Die Verbindung erlosch. Zamorra zögerte ein paar Sekunden, dann kam ihm eine andere Idee. Er griff zum »normalen« Telefon und wählte via Satellit Baton Rouge im US-Bundesstaat Luisiana an. Daß es da erst zehn Uhr morgens war, wurde ihm erst klar, als sich der Wirt einer kleinen Kneipe im Hafenviertel so verschlafen wie mürrisch meldete. Zamorra stellte sich knapp vor. »Arbeitet Angelique Cascal noch bei Ihnen?«

»Hin und wieder, sicher. Was soll das?«

»Wenn sie heute auftaucht, richten Sie ihr bitte aus, sie möchte mich in Frankreich anrufen; die Nummer kennt sie. Ich rufe dann sofort zurück. Es könnte wichtig sein.«

»Worum geht es denn, wenn ich mal ganz bescheiden fragen darf?« knurrte der Wirt, von dem Zamorra nur den Vornamen Sam kannte; da er sich mit »hallo« gemeldet hatte, blieb der Rest seines Namens auch weiterhin im dunkel der Telefongeschichte. Zamorra zögerte kurz, entschloß sich dann aber dagegen, dem Mann von dem Traum zu erzählen. Falls das Traumphänomen in Baton Rouge nicht zugeschlagen hatte - und nichts anderes wollte Zamorra von Angelique wissen -, würde der Wirt ihn auf das Stichwort »Traum« oder gar »blaues Einhorn« hin vermutlich nicht mehr ernst nehmen und die Bitte um Rückruf vielleicht gar nicht weitergeben. Das wollte er aber nicht riskieren.

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, aber es ist sehr wichtig, daß Angelique mich anruft. Sie kennt meine Telefonnummer, aber schreiben Sie sie bitte vorsichtshalber mit…?«

»Frankreich, wie? Ach«, entfuhr es Sam plötzlich, »sind Sie nicht der Clown, mit dem das Girl hin und wieder teure Telefonate führt, deren Kosten sie dann mühsam abarbeitet? Wie oft habe ich ihr schon gesagt, daß sie sich ein eigenes Telefon zulegen soll. Kostet doch nicht die Welt. Aber ihr Bruder will das wohl nicht, dieser komische Kauz. Na schön, wenn Sie das sind, richte ich’s ihr aus. Sie hat zwar heute keinen Dienst, aber ich tue Ihnen den Gefallen und gehe nachher mal zu ihr rüber. Lieber Gott, warum hast du mich bloß mit solcher Gutmütigkeit und Hilfsbereitschaft gestraft?«

»Damit Sie später im Himmel einen Ehrenplatz bekommen, Sam«, schlug Zamorra vor.

»Himmel? Da will ich doch gar nicht hin! Da trifft man ja überhaupt keine Bekannte…«

Nach Gesprächsende kontrollierte Zamorra noch einmal den »automatischen Anrufer«; computergesteuert wählte dieser Apparat, solange Zamorra selbst nicht am Telefon war oder keine Lust und Zeit hatte, es zu bedienen, in regelmäßiger Folge die Telefonnummern von Babs Craford in London, Pembroke-Castle und Gryfs Hütte auf der Insel Anglesey an, um im Erfolgsfall einen vorbereiteten Text abzuspulen und um sofortigen Rückruf zu bitten. Aber auf keiner der drei Linien war bisher ein Kontakt zustande gekommen.

Da meldete sich das Bildtlefon wieder. Carsten Möbius war wieder am Apparat.

»Bingo, Zamorra. Der alte Eisenfresser hat von einem blauen Einhorn geträumt, und das halbe Schiff ist in Aufruhr, weil keiner sich diese Massenhalluzination, wie der Schiffsarzt es nennt, erklären kann.«

»Und wo ist das Schiff derzeit?«

»Wenn ich’s richtig im Kopf habe, dümpelt der Pott irgendwo vor den Azoren. Brauchst du die nautischen Koordinaten?«

»Vermutlich nicht«, sagte Zamorra, dessen Verdacht immer stärker wurde, daß ganz bestimmte Personen mit diesem Traum angesprochen werden sollten - und zwar samt und sonders Personen, die zu ihm eine engere Beziehung hatten.

Aber welcher Sinn steckte dahinter?

***

In den nächsten zwei Stunden rundete sich das Bild weiter. Angelique Cascal meldete sich und teilte mit, daß ihre Brüder Yves und Maurice von dem Einhorn geträumt hatten, und als Sam, der Wirt, ihre Worte mithörte, mischte er sich ebenfalls ein. »Das hätte ich Ihnen auch sagen können, Mister Franzose«, polterte er. »Ich habe diesen Quatsch auch geträumt. Dafür verpulvern Sie Ihre Telefongebühren? Für einen blöden Traum?«

»Wenn er so gehäuft auftritt…«

»Ist er vielleicht im Dutzend billiger«, konterte der Wirt und zog sich aus dem Gespräch zurück. Zamorra war jetzt froh, daß er bei seinem ersten Anruf nicht ins Detail gegangen war. Obgleich auch er geträumt hatte, nahm Sam die Sache nicht ernst!

»Was haben diese Träume zu bedeuten, Zamorra? Hat mein Bruder… hat Yves etwas damit zu tun?« wollte Angelique wissen.

»Vermutlich nicht. Was es bedeutet, daran arbeite ich noch. Richten Sie Yves herzliche Grüße aus?«

»Sicher, aber freuen wird’s ihn nicht«, beendete Angelique die Unterhaltung. Ihr Bruder Yves besaß zwar, wie Zamorra und einige andere, eines der sieben Amulette Merlins, wollte aber mit der Magie nichts zu tun haben. Er haßte es, immer wieder in magische Geschehnisse hineingezogen zu werden, aber er wurde das Amulett, das diese Konfrontationen wie ein Magnet anzuziehen schien, einfach nicht los. So oft er es versuchte, es kam doch immer wieder auf unerfindlichen Wegen zu ihm zurück…

Inzwischen rührten sich auch Babs Crawford und der Earl of Pembroke mit einer positiven Meldung. Gryf, der Druide, schien tatsächlich langfristig nicht zu Hause zu sein, und schließlich kam auch noch eine Telefax-Nachricht von Professor Saranow aus Moskau. Der russische Parapsychologe hatte gleich eine Auswertungsstatistik mitgeliefert, weil er zumindest seine Studenten nach ähnlichen Traumerlebnissen befragt hatte; deshalb habe es so lange gedauert; er habe nur gesicherte Daten liefern wollen; Sicherheit sei schließlich eine russische Erfindung, wie er abschließend vermerkte. »Gut mitgedacht«, murmelte Zamorra. Er versuchte Saranow ans Telefon zu bekommen, was aber nicht funktioniert; in Sachen Telekommunikation waren die Länder der GUS nach wie vor Entwicklungsgebiet - sofern es nicht um Telefone für Politiker, Militärs und Geheimdienste ging. Zamorra gab es schließlich auf und sandte einen Dankesgruß per Fax an die parapsychische Fakultät der Moskauer Uni.

Die Statistik der Moskauer Uni.

Die Statistik brauchte er vermutlich nicht. Da hatte Saranow in wissenschaftlichem Verständnis zu weit gedacht. Immerhin war er clever genug gewesen, seinen Freund und Kollegen Zamorra von dem Phänomen zu unterrichten.

»Es hat etwas mit mir zu tun, mit uns«, überlegte Zamorra später, als er wieder bei den anderen saß, die sich natürlich auch ihre entsprechenden Gedanken gemacht hatten. »Ich schätze, jemand will uns mit diesem Traum herausfordern. Stygia?«

»Glaube ich nicht«, sagte Nicole. »Sie tritt zwar in dem Traum als Zerstörerin auf, aber irgend etwas stimmt nicht mit ihr. Ich kann es nicht näher beschreiben, es ist nur ein unbestimmtes Gefühl.«

»Ich interpretiere diesen Traum als eine Art Hilferuf des Einhorns«, sagte Patricia. »Durch seine Schönheit und Hilflosigkeit apelliert es an unsere Beschützerinkstinkte. Wir sollen es retten, und zwar vor der Dämonin. Das Einhorn schickt uns diese Träume.«

»Worauf sich die berechtigte Frage stellt: Woher kennt das Einhorn uns alle, während keiner von uns es je zuvor gesehen hat? Wenn nur einer von uns gezielt angesprochen worden wäre, könnte ich diesen Hilferuf ja noch nachvollziehen. Nichts für ungut, Patricia, aber da schießt du vermutlich übers Ziel hinaus.«

»Ich hätte da eine andere Idee«, sagte Nicole. »Ich glaube, ich weiß, wer wirklich hinter diesem Traum steckt. Jemand, der auch die Macht hat, jeden einzelnen unserer Crew zu finden und mit dem Traum zu erreichen, und für ihn ist auch die magische Abschirmung um das Château kein Hindernis. Wißt ihr, wen ich meine?«

Zamorra starrte sie entgeistert an. »Der…?«

***

Lucifuge Rofocale hatte den Traum ebenfalls empfangen. Daraufhin zitierte der Herr der Hölle die Fürstin der Finsternis zu sich. Schon nach seinen ersten einleitenden Worten wagte Stygia es, ihn respektlos zu unterbrechen. »Großer Lucifuge Rofocale, mit deinem Verdacht tust du mir unrecht, weil nicht ich dir diesen Traum geschickt habe, in dem ich ein Einhorn töte. Allerdings versetzt es mich in Verwunderung, daß ich zwar in deinem und in meinem Traum vorkomme, du selbst aber nur in deinem eigenen. In meinem Traum begleitet mich der junge Herr der Träume.«

»Du meinst das gefürchtete Telepathenkind. Deine Vorgänger als Fürst der Finsternis.«

»Ich fürchte ihn nicht. Ich hasse ihn.«

»Du unterschätzt seine Macht. Immerhin zwang er Erzdämon dazu, mit ihrer Kraft seinen Traum zu stabilisieren, der den Silbermond jetzt umhüllt und Merlins Fehler ausgleicht.«[1]

Stygia lachte spöttisch. »Das konnte er nur, weil sein Großvater ihm dabei half. Außerdem war diese Aktion doch auch im Sinne von uns Höllischen. Ein Zeitparadoxon hätte auch die Schwefelklüfte angreifbar gemacht, oder hast du das schon wieder aus deiner Erinnerung verdrängt, großer Lucifuge Rofocale?«

Der winkte ab, weil er das Thema derzeit für zu nebensächlich hielt, als es jetzt vertiefen zu wollen. »Du vermutest, daß das Telepatenkind uns diesen Traum sandte?«

»Ich bin mir dessen sicher. Ich werte es als eine Art Kampfesansage, und ich werde Zurückschlagen.«

»So werden wir uns also beizeiten nach einem Nachfolger für dich Umsehen müssen, Fürstin«, erklärte Lucifuge Rofocale spöttisch. »Du wirst ihn nicht besiegen können, selbst denn nicht, wenn die ganze Hölle hinter dir steht. Überlege dir gut, was du zu tun gedenkst. Keiner von uns wird dich unterstützen.«

»Sollen wir zulassen, daß er uns auch weiterhin mit Träumen terrorisiert? Er stellt eine Bedrohung dar, die ausgeschaltet werden muß. Ich werde nachholen, was Leonardo deMontagne einst versäumt hat. Ich werde ihn finden und schlagen. Ich kenne ihn, vielleicht besser als jeder andere von euch.«

»Ich weiß. Du machtest den Jüngling zum Mann und hast geglaubt, ihn danach manipulieren zu können. In Wirklichkeit hat er dich benutzt. Stygia, Stygia, vergiß deinen Leichtsinn. Du bist ihm unterlegen. Außerdem hält Asmodis die Hand schützend über ihn.«

»Asmodis, der Abtrünnige und Verräter, ist schon lange keine Gefahr mehr. Wer nimmt ihn noch ernst?«

»Unser aller Kaiser LUZIFER - und ich«, sagte Lucifuge Rofocale trocken. »Laß ab von deinem Kampf, der dich nur selbst vernichten wird. Der Träumer ist geistig noch ein Kind. Er spielt. Wenn niemand reagiert, wird er bald die Lust an diesem Spiel verlieren, so wie er die Lust daran verlor, auf dem Fürstenthron Macht über die Hölle auszuüben.«

»Habe ich deine Erlaubnis, mich nun wieder zu entfernen, großer Lucifuge Kofocale?«

Da lachte der Erzdämon. »Oh, plötz-Iich kannst du ja Respekt und Höflichkeit zeigen… Ja, geh ruhig. Und überdenke dein Tun. Die Sterblichen haben ein Sprichwort: Blinder Eifer schadet nur.«

»Die Sterblichen haben sich schon immer unserer überlegenen Macht beugen müssen. Ich verlache ihre Sprichwörter.«

Sie ging.

Lucifuge Rofocale sah ihr nach. »Einige haben sich nie gebeugt. An ihnen sind mächtige Dämonen zerschellt. An Zamorra zum Beispiel…«

Er faßte nach dem Amulett unter seinem Gewand, dem fünften in der Rangfolge des Entstehens. Das Amulett, dessen war er sicher, hatte ihm den Traum geschickt. Wie konnte Stygia dann davon ausgehen, daß das Telepatenkind dahintersteckte? Nur, weil sie den jungen Herrn der Träume in diesem Traumbild gesehen hatte?

***

Auch Magnus Friedensreich Eysenbeiß in der körperlichen Hülle des Ewigen Yared Salem hatte den Traum empfangen. Sein Amulett, das dritte in der Folge, zog ihn zu seinem Träger heran. Doch Eysenbeiß war nicht in der Lage zu reagieren. Noch war er körperlich zu geschwächt. Mit seinem Dhyarra-Kristall hatte er zwar Wunden geschlossen, aber es gab noch Nachwirkungen. Die Verletzungen durch einen Schrotschuß hatten ihn fast getötet, und nur durch ein Wunder hatte er schwerverletzt fliehen können. Hunderte kleiner Bleipartikel in seinem Körper aufzufinden und umzuwandeln, Blutungen zu stillen und die Wunden zu schließen, das alles hatte ihn sehr viel Energie gekostet. Es würde noch eine Weile dauern, bis er die Spätfolgen überwunden hatte.

Vorerst konnte er nicht wieder ins Geschehen eingreifen, ob er das nun wollte oder nicht. Sein Versuch, die Schattenfrau zu seinem Werkzeug gegen Zamorra zu machen, war gescheitert, war auf ihn selbst zurückgeschlagen.

Auch die Tatsache, daß er im Besitz eines Amulettes war, änderte nichts daran…

***

Es gab noch jemanden, jemanden, der gleich zwei von Merlins Amuletten besaß, der ebenfalls in sich hineinlauschte und versuchte dem Traum zu folgen. Er spürte, daß die Amulette daran nicht ganz unbeteiligt waren, aber er spürte auch den eigentlichen Ursprung der Bilder. [2]

Besorgt schüttelte er den Kopf.

»Kleiner, worauf läßt du dich da nur ein?« murmelte Sid Amos, der vor seiner Abkehr von der Hölle einmal der Dämon Asmodis gewesen war. »Aber du wirst wohl wissen, was du tust. Du bist längst dem Alter entwachsen, in dem man auf dich aufpassen muß…«

Und zur Not - würde Zamorra eingreifen, der brave Gefolgsmann Merlins und des Wächters der Schicksalswaage. Sid Amos war sicher, daß auch Zamorra über sein Amulett den Traum empfangen hatte. Der Meister des Übersinnlichen würde wissen, was zu tun war.

***

»Das Gesamtbild ergibt überhaupt kein vernünftiges Muster«, stellte Zamorra fest. »Sogar die Zeiten differieren, zu denen die jeweils Betroffenen diesen Traum hatten. Das einzig Gemeinsame sind Stygia, das Einhorn und dessen Vernichtung. Wenn Julian Peters tatsächlich der Absender dieser Träume sein sollte, verstehe ich beim besten Willen nicht, was er uns damit sagen will. Soll es eine Aufforderung sein, daß wir allesamt gegen Stygia zu Felde ziehen? Oder daß wir eine Rettungsexpedition für das blaue Einhorn durchführen sollen?«

»Daß es Julian ist, dessen bin ich absolut sicher«, sagte Nicole. »Seit der die Sauroiden aus der zerfallenden Echsenwelt via Regenbogen auf den in seine Traumwelt gekapselten Silbermond geholt hat, ist er nicht wieder in Erscheinung getreten. Das kann nur bedeuten, daß er in aller Stille wieder etwas ausgeheckt hat. Vielleicht will er uns nur alle ein wenig durcheinanderbringen. Wir sollen nicht vergessen, daß er spielerisch veranlagt ist und sich zuweilen auch in Machtfantasien ergeht. Das paßt zusammen. Ich seh’s als einen Hinweis: Schaut her, mich gibt es noch!«

»Das bringt uns aber in der Sache nicht weiter«, stellte Zamorra fest. »Das einfachste wäre, ihn zu fragen -aber da wir nicht einmal wissen, wo er sich aufhält, entfällt diese Möglichkeit. Ich werde nachschauen, ob unser Computer über irgendeine Datei verfügt, in der etwas über Einhörner, speziell in blau oder über eine vergleichbare Situation beschrieben ist, wie der Traum sie zeigt. - Große Hoffnungen auf einen Erfolg mache ich mir dabei allerdings nicht.«

»Ich übernehme das«, bot Nicole an. »Dann habt ihr anderen mehr Zeit, nachzudenken.« Sie erhob sich und verschwand in Richtung von Zamorras Arbeitszimmer.

Zamorras Bibliothek war umfangreich - vielleicht sogar mittlerweile die größte Spezialsammlung der Welt, was Parapsychologie, Okkultismus, Esoterik, Mythen, Märchen und Sagen anging. Neueste Artikel in Fachzeitschriften waren ebenso verfügbar wie uralte Schriften und Folianten, teilweise mühsam restauriert, oder auch Fotografien von Tontafeln mit Keilschrift oder Hieroglyphen aus der Zeit des alten Mesopotamiens. Seit ein paar Jahren versuchten Nicole, Zamorra und sogar Raffael Bois, diese umfangreiche Text- und Bildsammlung elektronisch zu speichern, früher ein mühseliges Unterfangen, heute entschieden einfacher über das Einlesen mittels Scanner und Grafik- bzw. Texterkennungsprogramm. Immer noch war nur ein relativ geringer Teil der Sammlung erfaßt, aber es reichte schon, die Speicherkapazität der EVD-Anlage zu sprengen. Deshalb war längst alles dezentralisiert; allein die Inhalts- und Stichwort-Verzeichnisse füllten zwei Disketten. Darin wurde dann auf die entsprechenden anderen Disketten weiterverwiesen, die die eigentlichen Texte in sich bargen - ebenfalls eine äußerst umfangreiche Sammlung, die es gleich zweifach gab - einmal im Château Montagne, und zum zweiten in Zamorras englischem Domizil, dem Beaminster-Cottage. Sicherheitsgründe sprachen für diese Auslagerung von Sicherheitskopien - schon zweimal war die komplette Rechneranlage im Château mit allen gespeicherten Daten zerstört worden. Außerdem konnte Zamorra so auch auf den kompletten Datenbestand zurückgreifen, wenn er sich wieder einmal in England befand.

Seufzend machte sich Nicole an die Arbeit Inhaltsverzeichnisse durchzugeben, Stichworte abzurufen und eine Suchliste zusammenzustellen. Bis sie alle Fakten zusammenhatte und ausdrucken lassen konnte, vergingen etliche Stunden. Die »Konferenzrunde« hatte sich längst aufgelöst, weil der kleine Sir Rhett häufig nach seiner Mutter verlangte und auch Pascal Lafitte noch etwas von seiner Frau und den beiden Kindern haben wollte und deshalb ins Dorf zurückgefahren war.

Schließlich tauchte Nicole wieder auf. Die Ausbeute ihres intensiven Arbeitseinsatzes war kärglich; gerade mal ein paar Seiten »Traumdeutung« und ein paar knapp zusammengefaßte Einhornlegenden waren übriggeblieben. Eine Episode entstammte gar aus einem Fantasy-Film; ein mit mächtigem Gehörn ausgestatteter riesiger »Fürst der Finsternis«, dargestellt von Tim Curry, setzte in Filmmärchen »Legende« alles daran, die beiden letzten Einhörner der Welt töten zu lassen. Aber eine direkte Analogie zu der Traumsituation war auch in diesem Fall nicht gegeben.

»Dann«, resignierte Zamorra schulterzuckend, »bleibt uns erst einmal nichts anderes übrig, als auf eine Wiederholung oder Weiterführung des Traums zu warten. Dadurch erfahren wir vielleicht mehr.«

In dieser Nacht begehrte das Einhorn im Château Montagne Einlaß.

***

In den Tiefen von Raum und Zeit war das WERDENDE aktiv geworden. Es war weiter erstarkt in den letzten Zeiteinheiten, denn zumindest der Besitzer des 3. Amuletts hatte seine zauberkräftige Silberscheibe häufig und intensiv benutzt. Das stärkte das WERDENDE. Die von den ersten fünf der sieben einstmals von Merlin geschaffenen Amulette freigesetzte Energie wurde zwar jeweils in voller Stärke wirksam, gleichzeitig aber auch gespiegelt, und diese gespiegelte Kraft floß dem WERDENDEN zu. ES war jetzt nicht mehr weit von der Vollendung entfernt, und ES war bereit wieder häufiger ins Weltgeschehen einzugreifen. ES hatte nie vor, so zurückhaltend zu agieren wie jene andere Entität, die sich parallel zu IHM entwickelte. ES beschränkte sich nicht auf die Rolle eines Orakels, sondern griff selbst ein.

Bedauerlich war nur, daß diese Fortentwicklung so langsam voranschritt und zwischendurch sogar einmal fast bis auf den Punkt Null zurückgeworfen worden war. Ärgerlich war auch, daß das vierte Amulett vor geraumer Zeit vom Erzdämon Astardis in die Welt hinausgeschleudert, immer noch keinen neuen Besitzer gefunden hatte, der es benutzen und damit das WERDENDE stärken konnte; ärgerlich war auch, daß der Erzdämon Lucifuge Rofocale, im Besitz des 5. Amuletts, dasselbe so gut wie gar nicht mehr einsetzte; offenbar hatte er sich Merlins Warnung von einst doch zu Herzen genommen. Merlin! Dieser Mißgünstige, der nicht wollte, daß ES stark wurde! Aber auch Merlin würde schlußendlich nichts mehr verhindern oder auch nur aufhalten können. Der zögerliche Gebrauch der beiden ersten Amulette durch Sid Amos und die intensive Nutzung des 3. durch Eysenbeiß-Salem führte über kurz oder lang auch zum Ziel.

Nicht mehr lange…

Jetzt aber war das WERDENDE zwischendurch wieder einmal aktiv geworden. ES richtete seine Aufmerksamkeit auf ein Wesen, mit dem ES schon einige Male zu tun gehabt hatte.

»Du wirst noch dein blaues Wunder erleben, mein Freund«, murmelte ein körperloses Wesen, dessen Stimme in den endlosen Weiten des Multiversums verklang.

***

Hufschlag auf dem Asphalt der Straße, die in Serpentinen durch die Felder den Berghang hinauf zum Château Montagne führte. Hufschlag auf der hölzernen Zugbrücke, die sich über einen breiten, wasserlosen Graben spannte - der natürlich bei der Hanglage des Châteaus ziemlich witzlos war und eher nur dem optischen Gesamteindruck diente; Château Montagne war eine gelungene architektonische Mischung aus verspieltem Schloß und trutziger Burg.

Das blaue Einhorn tänzelte unruhig durch das Tor in der Burgmauer in den gepflasterten Innenhof. Auf regennassen Pflastersteinen rutschte es, hätte fast sein Gleichgewicht verloren und bewegte sich am gemauerten Brunnen vorbei auf das Hauptgebäude zu.

Es verharrte kurz und betrachtete die große Glastür, die sich in ihrer Form harmonisch in das Erscheinungsbild des Bauwerkes einfügte; obgleich der Erbauer des Gebäudes sicher nie geglaubt hatte, es könne einmal Glastüren geben, wirkte sie nicht wie ein Fremdkörper.

Das Einhorn spannte die Muskeln. Dann setzte es mit einem wilden, kraftvollen Sprung über die Treppenstufen hinweg, den Kopf gesenkt und das lange Horn vorgestreckt, und jagte durch das zersplitternde Glas in die Eingangshalle.

***

Nicole schreckte auf, als sie das Klirren und Poltern hörte, und federte aus dem Bett hoch. Ein knackendes Fingerschnipsen ließ das Licht anspringen. Zamorra fuhr ebenfalls hoch, nur mit ein paar Sekunden Verzögerung. »Was, zum Teufel…«

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß sie beide vielleicht eine halbe Stunde geschlafen hatten. Und jetzt dieses Rumpeln aus dem Parterre…

»Das ist diesmal kein Traum!« entfuhr es Nicole, die bereits zur Tür spurtete und im Evaskostüm hinaus auf den Korridor trat. Zamorra fahndete nach Hose und Hemd, die irgendwo verteilt im Zimmer lagen, getreu dem Motto »wird sich schon wiederfinden, wenn’s benötigt wird.« Den Gürtel schließen und mit wehendem Hemd, eilte der Nicole hinterher und rief dabei mit einem scharfen Gedankenbefehl sein Amulett, das, solange es nicht gebraucht wurde, im Tresor seines Arbeitszimmers lag, nebst diversen anderen magischen Waffen und Werkzeugen. Die Tresortür stellte für die handtellergroße Silberscheibe kein Hindernis dar; der 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana, das letzte der von Merlin geschaffenen Amulette, materialisierte nur eine Sekunde später in Zamorras ausgestreckter Hand.

Im nächsten Moment schalt Zamorra sich einen Narren; das Amulett brauchte er nicht. Wer oder was auch immer ins Château eingedrungen war, hatte erst den weißmagischen Energieschirm durchdringen müssen und damit unter Beweis gestellt, in keiner Weise schwarzmagisch zu sein. Weder dämonisch noch dämonisiert!

Nicole war bereits unten und stand reglos am Fuß der Treppe. Zamorra stoppte auf halber Höhe und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Das Poltern war Hufschlag auf poliertem Parkett, nur manchmal etwas gedämpfter, wenn das unruhig tänzelnde, blaue Einhorn auf einen der Teppiche trat.

»Ich träume doch nicht…?«

Ein Dutzend Stufen unter ihm schüttelte Nicole den Kopf. »Kein Traum… bestimmt nicht! Aber…«

»Was?« hakte Zamorra nach. Durch die Eingangstür kam Nachtkälte herein, immerhin war es erst fünf Uhr früh. Er hörte den Regen auf das Steinpflaster schlagen. Dennoch war das Einhornfell nicht naß. Es glänzte zwar, aber es war ein trockener Glanz.

Trotzdem war es nicht im Château materialisiert, sondern durch die Tür gekommen, und zwar mit Gewalt. Das Glas war zersplittert; die Scherben waren meterweit in den Raum geflogen. In den Angeln hingen nur noch gezackte Fragmente.

»Monsieur…?«

Zamorra zuckte erschrocken zusammen, als die Stimme hinter ihm aufklang, dabei hätte er es wissen müssen. Er kannte doch die lautlose Allgegenwart seines Dieners, der auch diesmal so korrekt angekleidet erschien, als habe er keine Sekunde lang geruht und nur darauf gewartet, daß sein Chef seiner Dienste bedürfe. Wie er das machte, zu jeder Tages- und Nachtzeit bereit zu sein, war Zamorra ein Rätsel, aber er hatte sich auch nie in die Privatsphäre seines Dieners gemischt. Er konnte nicht einmal sagen, ob Raffael sein Bett je in seinem Leben einmal wirklich benutzt hatte oder vielleicht im Stehen schlief, abrufbereit hinter der Tür und mit wachen Ohren auf jedes Geräusch im Château lauschend…

Zamorra winkte ab. »Warten Sie, Raffael«, sagte er, und da erst erkannte er, was der alte Diener ihm entgegenstreckte: die Strahlwaffe, die der Technik der Ewigen entstammte. »Abwarten«, wiederholte Zamorra, ohne nach der Waffe zu greifen.

Er beobachtete das Einhorn.

Es stand jetzt ruhig, drehte den Kopf und zeigte sich als herrliches wundervolles Geschöpf, prächtig gewachsen und von vollendeter Schönheit. Das lange Horn schien zu leuchten und zu funkeln.

Nicole löste sich von der Treppe und ging langsam, vorsichtig auf das Einhorn zu.

Raffael sog scharf die Luft ein. »Monsieur«, drängte er.

Zamorra beobachtete nur. Das Amulett warnte nicht. Wie sollte es auch? Das Einhorn war nicht schwarzmagisch.

Das Einhorn rührte sich nicht. Nicole war jetzt bis auf ein paar Schritte heran, zögerte ein wenig. »Nur eine Jungfrau kann die ungestüme Wildheit eines Einhorns bändigen«, raunte Raffael schräg hinter Zamorra und hob mit beiden Händen die auf Lähmung geschaltete Strahlwaffe, richtete sie auf das blaue Fabelwesen. »Jeden anderen greift es an und spießt ihn mit seinem Horn auf!«

Aber Zamorra glaubte nicht an eine Gefahr für Nicole, auch wenn sie alles andere als jungfräulich war. Jetzt hatte sie mit einem weiteren Schritt das Einhorn erreicht und berührte es.

Es war ein eigenartiger, fantastischer Anblick: das prachtovlle Pferd mit dem langen Steinhorn, und die schöne nackte Frau, die das Einhorn jetzt streichelte und leise auf es einredete.

»Nicht«, flüsterte Raffael. »Gehen Sie doch beiseite! Sie sind im Schußfeld.« Aber Nicole hörte seine Worte nicht. Ihre Hand glitt über die Nüstern und den langen Nasenrücken bis hoch zur Stirn, zum Horn. Die andere Hand strich über den Pferdehals, wühlte in der langen Mähne. Plötzlich legte Nicole beide Hände auf die Kruppe des Tieres, schnellte ihren Körper mit einem kraftvollen Ruck hoch und landete auf dem Pferderücken.

Nur einen Lidschlag später waren Einhorn und Reiterin verschwunden.

***

Raffael löste die Waffe aus; der flirrende, sich verästelnde Blitz mit der lähmenden Energie flirrte hinunter, fand aber kein Ziel mehr. Er verlor sich, lange bevor er das Einhorn noch hätte erreichen können; Raffael hatte die Reicheite des Lähmstrahls überschätzt. Auf Laserimpuls geschaltet, hätte die Waffe das Einhorn zwar erreichen können, es aber auch schwer verletzt oder gar getötet, außerdem hatte Raffael ohnehin eine Sekunde zu spät reagiert.

Die Halle war leer.

Nur noch die Glasscherben der zerstörten Tür lagen auf dem Boden, und von draußen kam die feuchte Kälte herein. Von dem blauen Einhorn und Nicole war aber nichts mehr zu sehen.

Teleportation…

Zamorra bewegte sich nicht. Er überlegte, analysierte. Spontan konnte er ohnehin nichts unternehmen. Es war nun mal passiert. Er hatte zu weit abseits gestanden. Nicole war mit dem Einhorn verschwunden!

Es mußte eine direkte Teleportation gewesen sein, eines jener Phänomene, die die Parapsychologie noch nicht richtig erklären konnte. Selbst die Dämonen der Hölle bewegten sich auf eine etwas andere Weise, und die Silbermond-Druiden mit ihrem zeitlosen Sprung bedurften einer intensiven körperlichen Bewegung, um diese durch gedankliche Konzentration einer intensiven körperlichen Bewegung, um diese durch gedankliche Konzentration hervorgerufene Versetzung an einen anderen Ort auszulösen.

Ratlos ließ Raffael die Waffe sinken. Er wollte etwas sagen, aber Zamorras Blick hinderte ihn daran. Zamorra schritt jetzt langsam den Rest der Treppe hinab und näherte sich der Stelle, an der Einhorn und Nicole verschwunden waren, nachdem sie sich auf den Rücken des Tieres geschwungen hatte. Warum hat sie das getan? fragte Zamorra sich. Es erschien ihm absolut unlogisch.

Seine Hoffnung, daß Raffael und er nur einer optischen Täuschung unterlagen und sich das Einhorn noch an Ort und Stelle befand, mit Nicole zusammen »nur« unsichtbar geworden war, zerschlug sich, als er die Stelle erreichte und abtastete. Sie war definitiv leer.

Er wandte sich um - und knickte unter der Last zusammen, als Nicole plötzlich auf seinen Schultern saß; gemeinsam gingen sie zu Boden.

***

Der Träumer lächelte nicht mehr. Er fühlte, daß eine andere Entität sich in das Spiel drängte, und er fühlte auch, daß dieses andere die Kontrolle wünschte. Das konnte er aber nicht zulassen.

Er war sicher, daß er diese andere Wesenheit kannte. Er war ihr früher schon begegnet - und diese Begegnungen hatten ihn nicht immer erfreut.

»Du bist das also«, flüsterte er. »Willst du Krieg?«

Aber niemand antwortete ihm.

***

»He!« stieß Nicole hervor. »Du bist aber wenig standfest, Chef!«

Halb umschlungen lagen sie auf dem Boden. Nicole kam als erst wieder auf die Beine und reichte Zamorra die Hand, um ihn hochzuziehen.

»Du warst verschwunden«, sagte er. »Bist du in Ordnung?«

Sie nickte. »Alles in Butter. Aber es ist schon befremdlich, statt eines Pferdes… äh, Einhornrückens plötzlich einen Menschen unter sich zu haben. Wie hast du es geschafft, mit dem Mistviech die Rollen zu tauschen?«

»Ich habe gar nichts getauscht. Du warst plötzlich weg und bist ebenso plötzlich wieder aufgetaucht.«

»Weiß ich«, sagte sie. »Ich war in dieser seltsamen, braunen Felsenlandschaft. Aber es war nicht Nacht, wie in dem Traum. Es war heller Tag.«

Zamorra sah nach draußen. Der regennasse frühe Morgen war noch stockfinster.

»Eine andere Welt«, überlegte er. »Wie seid ihr hinübergekommen? Ich habe kein Weltentor gesehen.«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Es ging so schnell wie ein Gedankensprung. Gerade noch hier, schon drüben und jetzt wieder hier. Einhörner scheinen eine besondere Art zu haben, einen Reiter abzuwerfen. Eher abzustreifen«, korrigierte sie sich lächelnd. »Auf einen Zweibeiner.«

»Wie lange warst du drüben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. »Ein paar Minuten. Zwei oder drei?«

»Das paßt in etwa. Der Zeitablauf hier wie da scheint derselbe zu sein.« Das war in unterschiedlichen Welten nicht immer der Fall. In einigen verstrich die Zeit schneller, in anderen langsamer.

»Du hast beim Übergang nichts bemerkt? Keine Details? Kein Schwindelgefühl?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Ich weiß nicht, wie das Einhorn es gemacht hat, aber ich bin sicher, daß der Übergang von dem Biest gesteuert wurde. Und ich weiß, daß es drüben, in dieser Felsenlandschaft, viel wärmer war als hier und daß ich mich dort wohl gefühlt habe. Verflixt, warum muß es hier so kühl sein? Ich hasse dieses naßkalte Regenwinterwetter.«

Zamorra bugsierte sie langsam in Richtung Treppe, auf der Raffael immer noch fassungslos stand. Im gleichen Moment in dem Zamorra Nicole berührte, glaubte er so etwas wie Widerwillen zu spüren, der von seinem Amulett ausging. Er stutzte. Nicole entging seine Reaktion nicht. »Was ist?« wollte sie wissen.

Er zuckte mit den Schultern. »Nichts. Verlassen wir diese ungastliche Stätte.« Während sie die Treppe hinaufschritten und den Kleinen Salon betraten, der sich rasch auf annehmbare Temperatur bringen ließ, dachte er über diese Empfindung nach. Er glaubte sich zu erinnern, daß er diesen Widerwillen schon einmal gespürt hatte - in jenem Augenblick, in dem Nicole auf seinen Schultern materialisiert war, und dann noch einmal, als sie ihm auf die Beine geholfen hatte. Aber in der Aufregung war es ihm nicht bewußt geworden.

Er hakte das Amulett, das er bis jetzt in der Hand getragen hatte, an seiner silbernen Halskette ein, so daß es, wie üblich, vor seiner Brust hing wie ein überdimensionales Schmuckstück. Im kleinen Salon drehte er die Heizung auf. Nicole, die etwas fröstelte, rückte einen Sessel direkt neben den Heizkörper und streckte sich darin aus.

»Wie sieht es in dieser anderen Welt aus? Was ist dir aufgefallen, außer daß es Felsen gibt? Vielleicht finden wir dadurch Anhaltspunkte, auf welche Weise wir sie erreichen können. Vor allem, wie wir dieses Einhorn erreichen können. Ich halte es mehr denn je für die Schlüsselfigur des Ganzen.«

»Ich habe nicht viel gesehen«, erwiderte Nicole. »Es ging ja alles viel zu schnell. Als ich begriff, wo ich mich befand, war es auch schon wieder vorbei, und ich saß in deinem Nacken wie ein Kobold«, sie grinste frech, »statt auf dem Einhorn.«

»Warum bist du überhaupt aufgestiegen?« wollte er wissen. »Du bist doch sonst nicht so leichtsinnig.«

»Leichtsinnig?« wiederholte sie langsam, als müsse sie über den Sinn dieses Wortes erst nachdenken. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es selbst nicht. Ich bin nur einem Impuls gefolgt. Es war einfach erforderlich. Und überhaupt - dadurch wissen wir doch jetzt, daß es diese andere Welt gibt, daß der Traum mehr ist als nur ein Traum. Er ist ein Stück gespiegelte Wirklichkeit.«

Hast du’s gehört? klang die telepathische Stimme des Amuletts lautlos in Zamorras Bewußtsein auf.

Nicole runzelte die Stirn.

»Was gehört?« fragte Zamorra leise.

Aber das Amulett präzisierte seinen Hinweis nicht.

»Was hast du gesagt?« wollte statt dessen Nicole wissen.

Zamorra deutete mit dem Daumen auf Merlins Stern. »Die Blechscheibe gefiel sich wieder mal als moderne Ausgabe des Orakels von Delphi. - Wir müssen einen Weg finden, in diese andere Welt vorzustoßen. Du hast wirklich nicht registriert, wie der Übergang vonstatten ging?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir darüber schlafen«, schlug sie vor. »Möglicherweise fällt mir im Traum etwas dazu ein. Jetzt jedenfalls bin ich ziemlich müde. Es wird bald hell draußen. Kommst du?«

Sie erhob sich und trat vor ihn. In ihren Augen erkannte er ein verdächtiges Funkeln, das ihm verriet, daß es mit ihrer Müdigkeit vielleicht doch nicht ganz so weit her war.

Aber so verführerisch sie auch vor ihm stand - im Augenblick stand ihm der Sinn nach anderem. Seine Gedanken kreisten um das Einhorn und die rätselhafte Teleportation in eine andere Welt.

Und er machte sich Sorgen um Nicole. Wie konnte sie nach einem solchen Ausflug nur ans Schlafen denken?

***

Raffael Bois sah hinter seinem Chef und der Mademoiselle her. Er war erleichtert, daß sie heil und unversehrt aus dem Nichts zurückgekommen war. Der alte Diener brachte den Strahler wieder zurück und bewaffnete sich statt dessen mit Besen, Kehrblech und Handschuhen, um die Glasscherben, Splitter und Splitterchen zusammenzukehren, bevor jemand hineintrat; außerdem sah der Glasbruch unschön aus. Vermutlich war es auch angebracht, die Türreste komplett aus den Angeln zu heben und wegzuwerfen und gleich in ein paar Stunden einen Glaserbetrieb mit der Erneuerung zu beauftragen. Schließlich konnte die Tür nicht tage- oder wochenlang offenstehen; es regnete ja schon jetzt herein. Auf dem glatten Parkettboden ging ihm die Arbeit relativ rasch von der Hand, aber als er die Kerben sah, die die Hufe des Einhorns in das Holz geschlagen hatten, hatte er Mühe, seinen Zorn zurückzuhalten.

Fast war er mit der Arbeit fertig, als er einen Blick nach draußen warf.

Mitten auf dem gepflasterten Hof, im strömenden Regen, näherte sich zu Fuß eine splitternackte, junge Frau dem Gebäude. Nicole Duval!

***

Warum sie sich auf den Einhornrücken geschwungen hatte, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Es war auch nicht so, daß sie sich von einer fremden Kraft dazu gezwungen gefühlt hätte. Es war ihr nur einfach… normal erschienen!

Das Fell war nicht rauh wie das eines Pferdes, sondern eher katzenweich und fühlte sich wunderbar an, verstärkte noch den Eindruck der erlesenen Schönheit des Einhorns. Aber im gleichen Moment, in dem Nicole sich zurechtgesetzt hatte und in die weiche Mähne faßte, um sie zu streicheln und dem Tier den Hals zu klopfen, veränderte sich die Umgebung. Ein leichter Schwindelanfall erfaßte Nicole, war aber so schnell wieder vorbei, wie er gekommen war. Sie hatte den Eindruck, als sei sie durch eine nicht meßbar dünne Wand aus namenloser Schwärze geglitten. Danach befand sie sich in der dunklen Felsenlandschaft, die sie bereits aus ihrem Traum kannte.

Das Einhorn tänzelte unruhig.

Unwillkürlich sah Nicole sich nach Stygia um. Aber von der Teufelin war nichts zu sehen. Es herrschte auch keine kalte Mondnacht, sondern die Sonne stand fast im Zenith und sorgte für eine wohlige Wärme, die Nicole ihre Nacktheit vergessen ließ. Es war eine seltsame Sonne; sie war hell, und doch konnte Nicole sie mit bloßem Auge betrachten, ohne geblendet zu werden. Der Himmelskörper wechselte ständig seine Farbe, vom satten Gelb über ein grelles Rot bis hin zum Türkis. Manchmal vermengen sich alle Farbtöne zu einem schillernden Lichtfleck am Himmel.

Das Einhorn drehte den Kopf und versuchte seine Reiterin anzusehen. Nicole schien es, als wolle das blaue Fabeltier ihr verschwörerisch zublinzeln. Dann setzte es sich in Bewegung und trottete von dem kleinen Plateau zwischen den Felsen durch eine schmale Spalte hinaus auf eine freie Ebene.

Endlose Steppenlandschaft, so weit das Auge reichte! Der Horizont war kaum zu erkennen, Himmel und Erde verschwammen irgendwo in der Unendlichkeit, gingen nahtlos ineinander über. Es war wie der Blick von einem Schiff über die Weiten des Ozeans.

Nicole wandte sich um. Sekundenlang hatte sie befürchtet, die Felsengruppe hinter ihr sei verschwunden und habe auch der endlosen Weite Platz gemacht, aber die dunklen, braunen Steinkolosse standen noch da. Als die Einhornreiterin allerdings wieder nach vorn schaute, hatte diese Landschaft sich verändert. Der Horizont war erheblich nähergerückt; das Blickfeld wurde jetzt von der blaugrauen Silhouette entfernter Berge begrenzt. Am Himmel bewegten sich Vögel, und die karge Steppe war zu einem blühenden Grasland voller farbenprächtiger Blumen geworden, um die Schmetterlinge gaukelte. Ein leises Singen lag in der Luft. Nicole lauschte verwundert, bis sie erkannte, daß es der Wind war, der durch die Gräser strich und, statt leise zu rauschen, diesen seltsamen Klang erzeugte.

Das Einhorn senkte den Kopf, rupfte vorsichtig eine große, breitblättrige Blüte ab und hob sie an, drehte den Kopf und schien diese in kräftigen Blau-, Gelb- und Orangetönen leuchtende Blüte Nicole anzubieten. Sie beugte sich vor, streckte die Hand danach aus und nahm die Blüte entgegen. Die Blätter fühlten sich weich und fleischig an. Nicole steckte sich die Blätter ins Haar, und das Einhorn senkte den Kopf auf und ab, als sei es einverstanden, als habe es genau das gewollt.

War es mehr als nur ein Tier? Besaß es Intelligenz, konnte es denken? Nicole setzte ihre Telepathie ein und versuchte zu erfassen, was im Kopf dieses Fabeltiers vorging. Aber - da war nichts. Keine abschirmende Barriere, die ein Gedankenlesen verhinderte, nicht einmal ein dumpfes Grundmuster fließender Ströme, wie bei niederen Tierarten. Da war einfach nichts, überhaupt nichts.

Und diese sich verändernde Landschaft…

Ein Traum? Träumte Nicole, seit sie sich auf den Einhornrücken geschwungen hatte, und steuerte Julian Peters jetzt diesen Traum nach Nicoles Vorstellungen?

Sie glaubte nicht daran.

Und dann verblaßte die Landschaft von einem Moment zum anderen. Es wurde dunkel. Es wurde kalt, und Nicole fühlte Regen auf ihrer Haut. Verwirrt sah sie sich um. Sie saß nicht mehr auf dem weichen Einhornrücken, sondern auf kaltem Straßenbelag!

Blitzschnell sprang sie auf. Sie schlug mit den Armen um sich, begann zu tänzeln, um sich warm zu halten. Das Einhorn war ebenso spurlos verschwunden wie die Landschaft, ohne daß es diesmal das leichte Schwindelgefühl und den Eindruck, eine schwarze Wand zu durchbrechen, gegeben hatte.

Nicole erkannte die Straße wieder, auf der sie sich befand. Ein Stück weiter oben ragte Château Montagne aus der Dunkelheit auf. Die schweren Regenwolken verschluckten den ersten schwachen Hauch von Silberlicht, der eigentlich hinter den Bergen den frühen Morgen hätte ankündigen müssen.

Nicole trabte los, um in die warme Sicherheit des Châteaus zurückzukehren.

***

Mit Nicole stimmte etwas nicht! Dessen war Zamorra jetzt sicher. Ihrem Versuch, ihn zu verführen, fehlte das Verspielte, Fröhliche, das sie sonst dabei auszeichnete. Zamorra glaubte sogar, eine Art von Aggressivität an ihr festzustellen, die um so stärker wurde, je länger er ihrem Werben widerstand. So hatte er Nicole noch nie erlebt. Etwas mußte sie verändert haben, während sie sich in der anderen Welt aufgehalten hatte. Es paßt auch gar nicht zu ihr, daß sie jenem Phänomen kaum Bedeutung zumaß, obgleich doch gerade sie das stärkste Interesse daran haben mußte, das Rätsel jener Teleportation zu lösen. Aber das einzige, was sie jetzt noch zu interessieren schien, war wohl, ihn ins Bett zu bekommen.

Unter anderen Umständen, zu einer anderen Zeit, hätte Zamorra natürlich überhaupt nichts dagegen einzuwenden gehabt. Aber jetzt wurde sie ihm unheimlich, weil sie zum ersten Mal, seit er sie kannte, ihren Körper geradezu als eine Waffe einzusetzen versuchte, mit der sie ihn zur Kapitulation zwingen wollte.

Was war es, das sie so stark verändert hatte?

Nicole Duval ist nicht verändert worden, teilte das Amulett ihm mit.

»Kannst du dieses verflixte Silberding nicht weglegen?« wollte Nicole im gleichen Augenblick wissen. Sie hatte Zamorra bereits aus dem Hemd geschält und wollte trotz seiner inneren Abwehrstellung von weiterem Tun nicht ablassen.

»Kann ich nicht!« fauchte er wütender, als beabsichtigt, und diesmal formulierte er seine Anfrage an das Amulett auch telepathisch: Nicht verändert? Und wie möchtest du dann ihr Verhalten bezeichnen?

Er hatte mit keiner Antwort gerechnet. Merlins Stern stellte einmal mehr seine Unberechenbarkeit unter Beweis, den es reagierte doch, nur bestand diese Reaktion aus einer trockenen Bemerkung: Sterben die Narren denn nie aus?

Damit war er jetzt auch nicht klüger als zuvor und sah den Narren im künstlich entstandenen Amulett-Bewußtsein. Konnte es sein, daß es sich diesmal einfach nur wichtig tun wollte?

»Nun nimm es doch schon ab«, unterbrach Nicole seine Gedanken. »Es wird uns stören!«

Ihn ritt der Teufel. »Und warum tust du es dann nicht selbst?« fragte er zurück. »Wenn du mir schon das Hemd ausziehen konntest, wirst du es ja wohl auch noch schaffen, das Amulett abzunehmen…«

Da wich sie vor ihm zurück.

»Sag mal, spinnst du?« entfuhr es ihr. »Du brauchst doch nur zuzugreifen und es auszuhaken…«

Nein, das war nicht »seine« Nicole. Sie war ihm fremd geworden. Die Nicole, die er kannte, hätte niemals so reagiert. »Wer bist du?« fragte Zamorra.

»Das möchte ich auch gern wissen«, erklang Nicoles Stimme von der Zimmertür her!

***

Verblüfft sah Zamorra von einer der beiden Gestalten zur anderen. Sie gleichen sich aufs Haar, wenn man einmal davon absah, daß die neu hinzugekommenen tropfnaß war vom Regen und äußerst wütend auftrat.

Die erste Nicole fuhr herum - und begann schallend zu lachen. Im nächsten Moment verflüchtigte sie sich.

Zamorras Hand griff ins Leere. Das Wesen, das sich als seine Gefährtin ausgegeben hatte, war verschwunden. So, wie das blaue Einhorn verschwunden war.

Hinter der regennassen Nicole tauchte Raffael auf. »Verzeihen Sie, Monsieur. Aber Sie sehen mich einigermaßen verwirrt. Ich…«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Offenbar sind wir einer Täuschung zum Opfer gefallen. Möglicherweise befinden wir uns sogar in einer erweiterten Fassung des Traumes aus der letzten Nacht.«

»Sind Sie sicher?«

»Halbwegs«, gestand der Parapsychologe. »Wir werden sehen.«

Raffael zog sich zurück. Zamorra und Nicole traten aufeinander zu. Als sie sich berührten, warnte das Amulett nicht.

»Ich bin drüben gewesen«, sagte Nicole und ließ sich neben Zamorra nieder. »In der anderen Welt.« Sie begann zu schildern, was ihr widerfahren war, und schloß: »Und wer war meine Doppelgängerin?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ein Traumwesen vielleicht. Sie machte einen Fehler. Sie war etwas zu aufdringlich in ihrer Art. Dadurch unterschied sie sich von dir. Ich wußte nicht, wer sie war, aber sie war ganz anders. So, als habe man einer anderen Frau dein Aussehen gegeben.«

Nicole schluckte. »Und?« fragte sie leise.

Zamorra umfaßte ihre Hand und drückte zu. Mehr brauchte er ihr zu diesem speziellen Thema nicht zu sagen. Statt dessen fuhr er fort: »Wenn es Auswirkungen des Traumes waren, oder eine Variante, dann wird dieser Traum nicht von Julian kommen. Er mag ein kleines Biest sein, unreif und geistig noch längst nicht erwachsen. Aber er kennt uns beide. So etwas würde er uns niemals antun.«

»Wer weiß«, überlegte Nicole. »Er war auch einmal Fürst der Finsternis. Vielleicht ist es für ihn nur ein Spiel. Magisch ist er uns so unglaublich überlegen, wie man es sich nur eben vorstellen kann. Vielleicht sieht er uns als so etwas wie seine Versuchstiere an, an denen er Verhaltensstudien betreibt.«

»Es muß mehr dahinterstecken«, grübelte Zamorra. »Entschieden mehr.«

»Vielleicht finden wir es morgen heraus«, schlug Nicole vor. »Ich schätze, wir sind beide zwar noch ziemlich aufgedreht, aber trotzdem auch müde. Was hältst du davon, eine Ruhepause einzulegen und sich dann in ein paar Stunden frischer in die Einhornwelt gelangen. Sie ist variabel, scheint sich Wunschvorstellungen anzupassen.«

»Du warst zwischen den Felsen?«

Sie nickte.

»Dort und auf einer freien Ebene, die uns der Traum gestern nicht gezeigt hat.«

»War Stygia in der Nähe?«

»Nein. Ich halt sie, wie gesagt, auch nicht für wirklich wichtig. Laß uns ein wenig ruhen, dann können wir mit klareren Köpfen als jetzt an die Sache herangehen.«

Sie gab ihm einen Kuß auf die Wange und huschte davon.

Zamorra nickte bedächtig. Dieses Verhalten paßte schon eher zu Nicole. Jetzt begann er auch zu verstehen, worauf das Amulett ihn hatte aufmerksam machen wollen. Nicole Duval ist nicht verändert worden, hatte es ihm mitgeteilt. Natürlich war sie nicht verändert, aber das Wesen, mit dem Zamorra es in jenem Moment zu tun gehabt hatte, war ja auch nicht Nicole Duval gewesen, sondern etwas anderes. Hast du’s gehört? hatte das Amulett außerdem gefragt, als die Doppelgängerin gesagt hatte, daß der Traum mehr ist als nur ein Traum. Er ist ein Stück gespiegelte Wirklichkeit.

Gespiegelte Wirklichkeit?

Was sollte das bedeuten?

***

Irgendwo in unermeßlichen Weiten lachte ES zufrieden. ES hatte die Regeln des Spiels verändert. Es gab nicht mehr nur noch einen Spielleiter. Plötzlich waren alle Regeln offen und veränderlich. Das Spiel begann interessant zu werden.

***

Stygia überlegte. Ihr erster heißer Zorn war verraucht. Sie hatte über das Gespräch mit Lucifuge Rofocale nachgedacht. Vielleicht hatte er recht, vielleicht sollte sie wirklich nicht mit blindem Eifer vorgehen.

Aber sie konnte es auch nicht einfach so hinnehmen, bedroht zu werden. Sie mußte dem Telepathenkind zeigen, daß sie so nicht mit sich umspringen ließ. Die Kriegserklärung blieb, aber Stygia konnte jetzt in Ruhe darüber nachdenken.

Daß sie keine Hilfe anderer Dämonen zu erwarten hatte, hatte Lucifuge Rofoccale ihr klargemacht.

Daß sie augenblicklich noch nicht wußte, wo sie Julian Peters finden konnte, war ein Fakt.

Ob er wirklich so stark war, wie LUZIFERS Ministerpräsident behauptete, mußte sich erst noch herausstellen.

Sie kannte ihn doch. Sie war schließlich diejenige gewesen, die ihn aufgespürt hatte. Julian Peters, der in sich das Potential eines Mitglieds der dritten Tafelrunde und des Asmodis vereinte, war innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum Achtzehnjährigen gereift. ER war erst dabei, seine Fähigkeiten auszuloten und zu erkennen. Mochte er als Fürst der Finsternis stark gewesen sein, mochte seine Kraft ausreichen, den Silbermond in einen Traum zu hüllen - er war doch nur ein großer Junge, der vielleicht gar nicht wußte, was er mit seinen gewaltigen Kräften alles anrichten konnte. Einmal hatte es Stygia fast geschafft, den damals noch unbedarften Jugendlichen zu prägen.

Er besaß Schwachstellen.

Sie würde diese Schwachstellen finden, wie sie auch ihn selbst finden würde. Daß sie erst vor kurzer Zeit an einem solchen Vorhaben gescheitert war, berührte sie mittlerweile nicht mehr so stark wie damals, als sie den drei Thessalischen Hexen das Auge abgeschwatzt hatte, um damit Julian zu finden. Asmodis war aufgetaucht und hatte sie an der Ausführung ihres Planes gehindert. Aber Asmodis konnte nichts überall zugleich sein. Stygia hielt es für Zufall, daß er sie in dem Höhlenlabyrinth der drei blinden Thessalischen Hexen aufgespürt und angegriffen hatte.[3]

Es gab auch noch andere Methoden, das Telepathenkind zu finden.

Jetzt war sie vorbereitet. Wenn er wieder einen Traum produzierte, würde Stygia der Traumspur folgen können bis zu ihrem Ausgangspunkt - und ihn finden.

Ihn töten, ehe Asmodis erneut auftauchte.

Oder ihn versklaven, Aber die Wahrscheinlichkeit, daß ihr letzteres gelang, war gering. Die Tötung versprach größeren Erfolg.

Was dann aus dem Silbermond wurde, überhaupt aus der Erde, aus der Hölle, aus dem gesamten Umfeld, darüber machte sie sich keine Gedanken. Mochte das Zeitparadoxon erneut wirksam werden oder nicht - sie würde schon überleben. Dessen war sie sicher. Zudem mochten sich um die Rettung der Welt Leute wie Zamorra kümmern.

Wichtig war nur, daß sie sich für die Demütigungen rächen könnt, die Julian ihr damals angetan hatte. Der Träumer hatte eine schlafende Löwin geweckt.

***

Weder Zamorra noch Nicole hatten ruhig schlafen können. Die Geschichte der letzten Nachtstunden wirkten nach. Als sie beide gegen Mittag durch lautes Poltern geweckt wurden, fühlten sie sich alles andere als ausgeruht.

Zamorra spitzte die Ohren. »Der Lärm kommt von unten… doch wohl nicht schon wieder das Einhorn? Das hier ist ein Wohngebäude und kein Pferdestall…«

Diesmal stürmten sie beide nicht blindlings nach unten wie in der Nacht. Zamorra benutzte die Sprechanlage und rief nach Raffael. Der beichtete dann sein selbständiges Vorgehen, eine Glaserfirma mit dem Ersatz der zerstörten Tür beauftragt zu haben. »Seit wann gibt’s denn das wieder, daß Handwerker so schnell erscheinen? Zieht die europaweite Wirtschaftskrise schon solche Kreise?« staunte Zamorra.

»Ihr Einverständnis voraussetzend, Monsieur, habe ich mir erlaubt dem Auftrag etwas Nachdruck zu verleihen«, erklärte Raffaelo.

In welcher Form dies geschehen war, blieb sein Geheimnis. Nur eine Stunde nach Zamorras Erwachen besaß das Château einen neuen Eingang. Derweil begann Zamorra telefonisch abzufragen, ob die anderen vom ersten Traum betroffenen Personen auch in dieser Nacht wieder ein Erlebnis mit dem blauen Einhorn gehabt hatten, das dem von Zamorra und Nicole ähnelte.

Fehlanzeige. Diesmal hatten sie alle Ruhe gehabt - zumindest alle, die erreichbar waren, und Zamorra konnte davon ausgehen, daß es bei den anderen nicht anders gewesen war. Diesmal hatte das Phänomen sich also auf Château Montagne beschränkt, auf Zamorra und Nicole.

Das komplizierte die Angelegenheit noch weiter. Warum erst die breite Streuung, um jetzt so exakt zu zielen? Immer noch war Zamorra unklar, was hinter der Sache steckte, zumal Stygia diesmal nicht wieder im traumartigen Geschehen aufgetaucht war.

Zamorra wurde das Gefühl nicht los, zwei »Handschriften« hinter den Erlebnissen der beiden letzten Nächte zu spüren.

Aber wenn einer der beiden Drahtzieher im Hintergrund tatsächlich der Träumer Julian Peters war, wer war dann der andere?

Stygia?

Sie hätte niemals ihre Magie innerhalb des Châteaus wirksam werden lassen können. Aber wer sollte sonst noch zu Manipulationen dieser Art fähig sein, ohne dabei auf der Dunklen Seite der Macht zu stehen?

***

Der Träumer sann über die Manipulation nach, die stattgefunden hatte. Es gefiel ihm nicht, wie die andere Wesenheit vorging. Sie arbeitete mit faulen Tricks, brachte sich selbst als Joker ins Geschehen ein. Das wäre für ihn noch akzeptabel gewesen, wenn sich das Wesen nicht die Gestalt von Nicole Duval gegeben hätte. Damit hatte es die von Julian Peters vorgebenen Grenzen des »Spiels« gesprengt. Julian hatte die einzelnen Akteure beobachtet, die er mit der ersten Traumsequenz angesprochen hatte, und ihre Reaktionen registriert. Sie verliefen so, wie er es sich vorgestellt hatte; er hätte allenfalls noch erwartet, daß sein Vater oder Asmodis die Initiative ergriffen. Alle anderen informierten zwar Professor Zamorra, kümmerten sich aber sonst nicht weiter um den Fall. Auch nicht Yves Cascal, der Mann mit dem 6. Amulett.

Julian hatte ein wenig Bewegug erzeugen wollen. In den letzten Monaten war es recht ruhig geworden. Keine wirklich großen Übergriffe dämonischer Wesenheiten, von den kleinen alltäglichen Bosheiten einmal abgesehen. Es schien, als seien die Fronten erstarrt, die Kämpfer auf beiden Seiten müde geworden. Julian wollte wissen, woran das lag. Er wollte, daß wieder etwas passierte.. Also hatte er Professor Zamorra und seine Freunde aus der Reserve zu locken versucht -und gleichzeitig noch Stygia und einige andere Dämonen. Aber bis auf Stygia hielten sie sich zurück, hatten scheinbar erkannt, wer hinter dem Traum steckte und wollten sich nicht mit ihm anlegen.

Da er die Amulette ebenfalls angesprochen hatte, um Eysenbeiß und Lucifuge Rofocale aufzuschrecken, mußte er auch jenes andere Wesen auf den Plan gerufen haben. Grundsätzlich war dagegen ja nichts einzuwenden. Abere Julian pflegte selbst immer mit »offenem Visier« zu kämpfen; er machte es anderen relativ leicht, ihn als den Drahtzieher zu erkennen. Das fremde Wesen dagegen brachte eine neue Variante ein: die der boshaften Täuschung. »Aber das paßt wohl zu dir, nicht wahr?« murmelte Julian Peters. »Du hast dich fortentwickelt. Damals konntest du nur in meinen Traum eindringen. Und sogar das war schon mehr als bestürzend genug.«[4]

Jetzt war das andere Etwas dabei, ihm die Kontrolle über seinen eigenen Traum zu entreißen; es entwickelte ihn fort, begann Teile zu steuern.

»Aber das«, murmelte der Träumer, »werde ich nicht zulassen. Ich glaube, ich sollte dir deine Grenzen aufzeigen.«

***

Zamorras Telefonrechnung schnellte in diesen Tagen in ungeahnte Höhen. Er rief noch einmal in Florida an, per Bildtelefon, weil in Tendyke’s Home auch so ein praktisches Ding stand. Aber das Bild war schlecht. »Atmosphärische Störungen«, vermutete Uschi Peters. »Bei uns herrscht gerade das prachtvollste Sauwetter, das du dir vorstellen kannst. Es regnet nicht nur, die Wolken scheinen gleich komplett ’runterklatschen zu wollen. Da dürfte auch der Funkstrahl zm Satelliten seine Problemchen haben. Hat’s denn schon wieder Träume gegeben?«

»Julian Peters ist doch dein Sohn«, sagte Zamorra. »Besteht irgendeine Möglichkeit, daß du oder Monica Kontakt zu ihm aufnehmt?«

Die blonde Telepathin lachte auf. »Wenn das ginge, hätten wir selbst viel öfter Kontakt mit ihm. Aber wenn er nicht will, ist er auch von uns nicht zu erreichen. Wir wissen ja nicht einmal, wo er sich herumtreibt. Vielleicht hat er sich gerade wieder einmal eine Traumwelt erschaffen, oder er besucht den Silbermond, oder er ist gleich nebenan und lacht sich eins ins Fäustchen. Es hat sich in den letzten Wochen und Monaten nichts geändert. Wenn er allein sein will, dann ist er auch beim besten Willen nicht aufzufinden. Du glaubst immer noch, daß er der Auslöser ist?«

»Es ist ja wohl kaum von der Hand zu weisen«, bemerkte Zamorra. »Ich weiß ja nicht, wenn ihr das letzte Mal Kontakt mit ihm hattet, aber hat er da oder früher einmal irgendwelche Andeutungen gemacht?«

»Nichts. Sag mal, Zamorra, bist du schon mal auf die Idee gekommen, Sid Amos zu befragen? Okay, er hat dir übel mitgespielt, und du hast allen Grund, sauer auf ihn zu sein, aber…«[5]

»Hm«, machte Zamorra.

»Auch ’ne Antwort… wir würden ihn ja fragen, wenn wir eine Ahnung hätten, wo und wie er zu erreichen ist. Aber da hast du selbst doch die besseren Möglichkeiten, oder?«

»Vielleicht«, erwiderte Zamorra. »Danke für den Tip.«

Die ständig flackernde Verbindung, in der sich ganze Bildzeilengruppen verschoben und die Farben nicht stimmen wollten, erlosch. Zamorra lehnte sich zurück. Sid Amos! Natürlich wußten die Peters-Zwillinge und Robert Tendyke nicht, wo er zu erreichen war. Zamorra und Nicole wußten es allerdings seit einiger Zeit, aber der Parapsychologe war nicht sicher, ob er es den dreien verraten sollte. Sid Amos hatte immerhin angedeutet, es sei ihm nicht recht, und es konnte durchaus geschehen, daß die Fetzen flogen, wenn Rob Tendyke erfuhr, daß der Ex-Teufel sich intensiv in die Personalpolitik seiner Firma mischte. Als »Sam Dios« hatte Sid Amos-Asmodis begonnen, den Tendyke-Konzern von Mitgliedern der Parascience-Society zu säubern, jener Sekte, die nach außen vorgab, eine Religion darzustellen und mit psychotherapeutischen Kursen den Menschen zum Heil verhelfen zu können, die in Wirklichkeit aber nur an Geld, Macht und noch mehr Geld und Macht interessiert war und selbst vor Mordanschlägen und Terrorismus nicht zurückschreckte. Sie schleusten ihre Anhänger in gewinnbringende Firmen ein, versuchten leitendes Personal für sich zu gewinnen, und irgendwann war es soweit, daß die hörig gemachten Manager die Gewinne der Sekte zukommen ließen und sogar ans Firmenvermögen gingen. Zamorra war schon einige Male mit dieser mörderischen Seelenfänger-Sekte zusammengerasselt, und »Sam Dios« versuchte jetzt, die Leute hinauszuekeln, die sich mit juristischen Mitteln nicht entfernen ließen. Er hatte da so seine ganz speziellen diabolischen Methoden…

Aber aus rein persönlichen Gründen würde Robert Tendyke ob dieser an sich sinnvollen Einmischung des alten Herrn in die Luft gehen und der Ex-Teufel anschließend vielleicht einen Satz neuer Hörner brauchen…

Zamorra wählte, diesmal per normalem Telefon, die Firmenzentrale in El Paso, Texas an, und bat per Anrufbeantworter den Mitarbeiter Sam Dios um dringenden Rückruf, sobald er im Büro erscheine - immerhin war es drüben in Texas noch früher Morgen. Aber schon eine halbe Stunde später meldete sich Sam Dios tatsächlich und ließ sich Zamorras Anliegen schildern.

»Dir zuliebe«, knurrte er. »Aber ich wette, es kann dir nicht besonders leichtgefallen sein, mich darum zu bitten, oder? Dabei solltest du wissen, daß ich nur dein Bestes will.«

»Gut, daß du kein Finanzbeamter bist, dann würdest du damit mein Geld meinen«, murmelte Zamorra. »Aber die Wette hättest du gewonnen.«

»Bleib ein wenig in der Leitung«, verlangte Sam Dios. »Dann bekommt dein ganzes Geld die Telefongesellschaft, bevor das Finanzamt es sieht. Ich bemühe mich. Du scheinst Julian zu verdächtigen. Und du hast recht! Aber ich glaube, er ist nicht als einziger an dem Traum beteiligt. Meine Amulette reagierten.«

»Erzähl mehr darüber«, verlangte Zamorra, erhielt aber keine Antwort. Sam Dios war beschäftigt - er versuchte mit seiner speziellen Magie, Julians Aufenthaltsort herauszufinden. Wenn Julian sich auf der Erde befand, war das kein Problem; befand er sich in einem Traum oder auf anderen Welten, blieb es unmöglich.

Zamorra wartete, während der Gebührenzähler rotierte. Schließlich meldete Dios sich wieder.

»Wenn du mich vergackeiern willst, Zamorra, werden wir wieder Feinde wie in alten Tagen«, knurrte er.

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra verblüfft.

»Daß mein lieber Enkel sich in deiner unmittelbaren Nähe befindet. Geh zum Teufel!« Mit dieser freundlichen Bemerkung beendete Sam Dios das transatlantische Gespräch.

***

»Wie hast du mich gefunden?« fragte Julian.

Zamorra hob die Brauen. »Ich habe schlicht und ergreifend deinen Großvater gefragt«, sagte er. »Du solltest ja wohl wissen, über welche Möglichkeiten er verfügt, jemanden ausfindig zu machen.«

»Klar. Er spreizt drei Finger und läßt eine Bildprojektion erscheinen. Seit wann weißt du, daß und auf welche Weise wir verwandt sind?«

»Deine Mutter hat’s mir vor einiger Zeit verraten, nachdem sie herausgefunden hatte, wer der Vater ihres Lebensgefährten ist.«

»Und du glaubst es?«

»Es paßt schließlich alles zusammen«, sagte Zamorra. »Vor allem Sid Amos’ rührende Sorge um dein Wohlergehen. Was aber nicht zusammenpaßt, ist, daß ich dich hier in einer Kneipe finde, praktisch eine Gewehrschußweite vor meiner Haustür.«

Julian Peters grinste. »Sinniger Name, nicht? Der Wirt muß ein Genie sein.«

»Hörst du es, Professor?« polterte Mostache von der Theke her. »Er hat mich ein Genie genannt. Der Junge gefällt mir, der hat den absoluten Durchblick.«

Mostache schleppte Orangensaft und Mineralwasser herbei. Zamorra war einfach dem Hinweis »geh zum Teufel« gefolgt. »Zum Teufel« hatte der einzige und beste Wirt des kleinen Dorfes die einzige und beste Kneipe desselben genannt. Zamorra konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Julian ausgerechnet hier war. Er hatte kein Quartier bezogen, war erst vor einer halben Sunde aufgetaucht -etwa in dem Moment, als Sid Amos ihn in diesem Lokal lokalisierte. Warum war Julian, wenn er schon hierher kam, nicht direkt zum Château gegangen?

»Was hast du vor? Warum streust du Träume von einem blauen Einhorn und der Fürstin der Finsternis in die Welt?« drängte Zamorra.

»Es ist ein Spiel«, sagte Julian.

»Ein verdammt übles Spiel«, erwiderte Zamorra. »Abgesehen davon hast du meine Frage nicht beantwortet. Was bezweckst du damit? Du machst das doch bestimmt nicht nur zu deinem Amüsement?«

Julian verzog spöttisch das Gesicht. »Ich dachte, der große Professor Zamorra würde von allein dahinterkommen«, sagte er. »Du enttäuschst mich, alter Mann.«

Zamorra runzelte die Stirn. Etwas stimmt nicht. So zu reden, war nicht Julians Art. Er hatte sich nie so herablassend über ältere Menschen geäußert. Natürlich mußte Zamorra für ihn ein alter Mann sein, aber allein dadurch, daß Julian durch seine Entwicklungsgeschichte eine Sonderstellung einnahm, spielten Altersunterschied keine Rolle. Julian war ein magisches Wesen und stand über diesen Dingen. Auch seine herablassende Bemerkung »der große Professor Zamorra« paßt nicht zu ihm. Seine latent vorhandene Arroganz, wenn er sie nicht inzwischen im Zuge seines nachträglichen Reifeprozesses abgelegt hatte, hatte sich noch nie in dieser häßlichen Form gezeigt.

War Julian wirklich Julian?

Nicole war auch nicht Nicole gewesen!

Zamorra öffnete sein Hemd und löste das Amulett von der Halskette. »Was soll das?« fragte Julian.

»Fang auf!« sagte Zamorra und warf ihm die handtellergroße Silberscheibe über den Tisch hinweg zu.

»NEIN!« schrie sein Gegenüber im gleichen Moment auf, versuchte, mit einer Handbewegung das heranfliegende Amulett abzuwehren, statt es instinktiv aufzufangen, aber er war zu langsam. Merlins Stern berührte seinen Körper. Abermals schrie der junge Mann auf - und verschwand.

Er löste sich einfach in Nichts auf. Es war jedoch kein abruptes Verschwinden wie im Fall der falschen Nicole Duval. Es schien, als wolle ihn etwas festhalten. Er wurde durchsichtig, veränderte dabei sekundenlang sein Aussehen und nahm androgyne Züge an, seine Proportionen verschoben sich kaum merklich - und dann war er nur noch ein durchsichtiges Etwas und schließlich ganz verschwunden.

Das Amulett fiel auf die Sitzfläche seines Stuhls.

»He, was machst du, Zamorra?« rief Mostache verblüfft. »Der hat seine Zeche noch nicht bezahlt! War das ein Dämon?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er erhob sich und nahm das Amulett wieder an sich. »Setz es mir auf die Rechnung«, schlug er vor. »Ein Dämon? Nein.« Dann hätte das Amulett ihn schon viel früher vor der Schwarzen Magie gewarnt, und dann hätte die falsche Nicole am frühen Morgen auch nicht das Château betreten können. Zamorra war absolut sicher, daß es sich in beiden Fällen um das gleiche Phänomen handelte. Aber wie hatte der falsche Julian sogar Sid Amos täuschen können? Das begriff Zamorra nicht, und er beschloß, Sid Amos so bald wie möglich darauf hinzuweisen.

»Er ist nicht zufällig auf einem blauen Einhorn hier eingeritten?« erkundigte er sich wie beiläufig.

Mostache schnappte nach Luft. »Nee, nicht mal auf einem blauen Esel… hat der Junge etwa mit diesem komischen Traum zu tun?«

Zamorra legte einen Geldschein auf die Theke und verzichtete damit auf das »Anschreiben«. »Worauf du dich verlassen kannst.« Er verließ ohne ein weiteres Wort die Gaststätte und fuhr zurück zum Château.

Wer gab sich als Nicole Duval und jetzt auch noch als Julian Peters aus?

Das Rätsel blieb weiterhin ungelöst.

***

Obgleich die Berührung durch den 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana unangenehm gewesen war, war ES zufrieden mit seiner jüngsten Aktion. Es war eine Herausforderung, der sich der Träumer nicht mehr entziehen konnte. Er würde schäumen vor Zorn, daß ES ausgerechnet seine Gestalt angenommen hatte.

Dises Spielchen ließ sich leider nicht beliebig oft wiederholen. Zamorra hatte dazugelernt, hatte die Inkarnation des WERDENDEN diesmal wesentlich schneller enttarnt.

Aber für Zamorra interessierte ES sich nur am Rande.

***

it Nur kurze Zeit, nachdem Zamorra die Gastwirtschaft wieder verlassen hatte, betrat eine Frau den Schankraum, die Mostache noch nie gesehen hatte. Der Wirt wunderte sich ein wenig, denn er hatte kein Auto gehört, und er konnte sich auch nicht vor st eilen, daß die Frau zu Fuß unterwegs war. In ihrem hochhackigen Schuhwerk wanderte man keine weiten Strecken. Das Alter der Frau ließ sich schwer bestimmen; sie mochte Mitte zwanzig oder auch Mitte Vierzig sein, war äußerst elegant gekleidet, und ihr dunkles Haar schien zu knistern und Funken zu sprühen.

Sie sah sich in der Schankstube um.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte Mos tache mit Engelsgeduld, weil er eigentlich um diese frühe Nachmittagsstunde noch gar nicht geöffnet hatte. Seine drei ersten Gäste dieses Tages waren einfach zur Tür hereinmarschiert - Mostache pflegte nie abzuschließen. In diesem kleinen Dorf war die Welt noch in Ordnung; hier gab es keine Einbrecher und Diebe.

Irgendwie ahnte Mostache, daß diese Frau ebensowenig auf ein »Wir haben noch geschlossen« reagieren würde, wie es der seltsame Jüngling getan hatte, der nach der Berührung mit Zamorras Amulett einfach verschwunden war.

»Ist er schon wieder fort?« fragte die Frau mit tiefer, rauchiger Stimme.

»Wer, Madame?«

»Nun, wer wohl? Dieser junge Bursche, der vorhin bei Ihnen zu Gast war.«

Da witterte Mostache Unheil. Er musterte die Frau etwas eingehender. »Wieso starren Sie mich so an?« fragte sie prompt. »Wollen Sie mir nicht eine Frage beantworten?«

»Solche Fragen beantworte ich normalerweise nur der Polizei«, sagte Mostache. Die Frau hatte eine recht vertrackte Ähnlichkeit mit jener, die er in der vorletzten Nacht im Traum gesehen hatte. Jene gehörnte und geflügelte Teufelin, die das Einhorn gekillt hatte… Es konnte ein Zufall sein, aber was das anging, hatte Mostache es längst aufgegeben, an Zufälle zu glauben. Die gab es nicht, wenn es sich um Dinge drehte, bei denen der Professor die Hände im Spiel hatte.

»Ich glaube, das kann Ihnen am besten Professor Zamorra erklären«, sagte Mostache und fragte sich, ob Gebete ihn vor dem Zugriff der Teufelin retten würden, wenn sie sich mit seiner Auskunft nicht zufriedengab. »Sie finden ihn vermutlich wieder im Château Montagne. Kurz vorm nördlichen Ortsende zweigt eine schmale Privatstraße rechts ab und führt zum Château hinauf…«

»Danke, der Weg ist mir bekannt«, sagte die dunkelhaarige Fremde. »Der junge Mann ist also mit Zamorra dorthin unterwegs?«

Mostache zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls haben sie beide mein Lokal verlassen.«

»Es trägt einen originellen Namen«, stellte die Frau fest. »Sie sollten ihn auf jeden Fall beibehalten.« Sie wandte sich ab und verließ den Schankraum wieder.

Mostache atmete tief durch. Er ließ mehr als eine halbe Minute verstreichen, bis er sich hinter seiner Theke hervorwagte. Dort, wo die Frau gestanden hatte, schien sich die Luft erwärmt zu haben. Mostache verspürte ein leichtes Unbehagen. Er erreichte die Tür und sah nach draußen.

Von der Dunkelhaarigen war nichts mehr zu sehen. Dabei konnte sie zu Fuß noch nicht außer Sichtweite geraten sein.

Mostache kehrte zurück und griff zum Telefon, um Zamorra von dem seltsamen Besuch zu unterrichten.

***

Ausgerechnet in unmittelbarer Nähe von Zamorras Festung hatte Stygia Julian Peters aufgespürt - und ihn gleich wieder verloren. Sie war zu spät gekommen, vielleicht nur um wenige Minuten. Wenn das Telepathenkind mit Zamorra gegangen war und sich jetzt im Château befand, war es bis auf weiteres für Stygia unerreichbar, unangreifbar.

Aber etwas stimmte nicht.

Abgesehen davon, daß der Wirt ihr etwas verschwiegen hatte, war Julians Aura nicht fühlbar. Stygia kannte sie nur zu gut. Sie hatte den Träumer im Spiegel des Vassago zwar hier, in diesem Lokal gesehen, aber sie konnte Julians vorübergehende Anwesenheit nicht fühlen. Es war, als habe sie nur ein Abbild von ihm gesehen, nicht aber ihn selbst. Und er hätte ein mentales Echo seiner Aura hinterlassen müssen. Das von Zamorra konnte sie schließlich immer noch spüren.

War es ein Trick, um sie in eine Falle zu locken? Die Fürstin der Finsternis mußte auf der Hut sein.

Vor allem das scheinbare Bündnis mit Zamorra gefiel ihr nicht. Gegen zwei Gegner dieses Kalibers zugleich anzutreten, war nicht der Fall. Sie kannte die Grenzen ihrer Kraft.

Aber sie wollte Julian Peters die Demütigungen von einst heimzahlen! Sie mußte es nur irgendwie schaffen, an ihn heranzukommen.

***

»Das Maß ist voll«, murmelte der Träumer. Die letzte Aktion der fremden Wesenheit konnte er sich nicht mehr bieten lassen. Jetzt mußte er Zurückschlagen, sonst verlor er die Kontrolle über sein Spiel endgültig. Es wurde ohnehin schon in Bahnen gezwungen, die er nicht geplant hatte.

Aber wenn das Fremde glaubte, er würde jetzt ausrasten und wutschäumend zum sofortigen Gegenangriff übergehen, irrte es sich. So verärgert er war, so ruhig blieb er auch. Die Zeit in der er Gast in einem tibetischen Kloster gewesen war, hatte ihm geholfen. Er hatte dort eine Menge gelernt.

Er mußte das Heft des Handelns wieder an sich reißen. Er mußte auf eigenem Territorium agieren. Und das war die Magie seiner Träume.

So weckte er die geträumte Welt wieder, die er eigentlich nur geschaffen hatte, um ein paar Leute zu neuen Aktivitäten anzustacheln. Er glitt in die Traumwelt hinein, und er spürte, daß er darin immer noch die absolute Kontrolle hatte. Jetzt mußte sein Gegenspieler reagieren.

Und Julian hatte Heimspiel.

Noch…

***

»Mostache hat gerade eben, vor ein paar Sekunden, angerufen«, begrüßte Nicole den zurückkehrenden Zamorra. »Stygia hat dich knapp verfehlt. Sie hat sich wohl nach Julian erkundigt, und Mostache hat ihr gesagt, ihr hättet zusammen seine Schnapsbude verlassen. Er war also tatsächlich da, wie ich aus seiner Rede ersehen konnte.«

»Stygia, so so«, murmelte Zamorra. »Ob die auch ein Trugbild gewesen ist?«

»Was willst du damit sagen?« Nicole faßte Zamorra am Arm und zog ihn zu einem Sessel. »Was ist passiert? Aus Mostache war nicht viel herauszubekommen, und er war auch ziemlich nervös. Stygia hat sich ihm zwar nicht mit Namen vorgestellt, aber er hat sie als die Einhorn-Mörderin aus dem Traum wiedererkannt.«

»Und Julian war nicht Julian. Etwas anders hatte seine Gestalt angenommen.«

»So wie bei mir in der letzten Nacht…?«

Zamorra nickte. »Diesmal hat es sich aber schneller verraten, und als ich das Amulett nach dem etwas warf, verschwand es. Der unmittelbare Kontakt gefiel ihm wohl überhaupt nicht, so wie deine Doppelgängerin und Merlins Stern sich auch in der letzten Nacht nicht so richtig miteinander vertragen wollten.«

»Aber es kann kein schwarzmagisches Wesen sein«, sagte Nicole. »Sag mal… wäre es nicht möglich, etwas aus Merlins Stern herauszubekommen? Das Amulett muß doch für diese Abneigung einen bestimmten Grund haben. Vielleicht sollten wir es mal befragen.«

»Bekanntlich verweigert es in den meisten Fällen die Auskunft und läßt sich nur zu Äußerungen herab, wenn es das selbst will.«

»Dann droht ihm doch an, daß du es einschmelzen läßt, wenn es sich weiterhin so eigensinnig verhält«, schlug Nicole vor.

»Diese künstliche Intelligenz ist schlau genug, das als leere Drohung zu durchschauen«, erwiderte der Parapsychologe. »Ich würde was drum geben, es als körperliches Wesen vor mir zu haben und ihm Daumenschrauben anzulegen. Ich glaube, in einem der verstaubten Kellerräume muß es noch einen Haufen verrosteter Folgegeräte aus Leonardo deMontagnes Zeiten geben - falls Raffael sie nicht zwischendurch mal ausgemistet und zum Sperrmüll gegeben hat.«

»Aber versuchen kannst du’s doch mal«, drängte Nicole.

Zamorra nahm die reichverzierte Silberscheibe wieder in die Hand und musterte sie nachdenklich. Er entsann sich, vor ein paar Monaten schon einmal ein solches Gefühl der Abneigung empfunden zu haben - das war, als er Merlins Stern zusammen mit dem 6. Amulett von Yves Cascal eingesetzt hatte. »Tu mir das nicht noch einmal an«, so etwa hatte sich Merlins Stern daraufhin in einer Gedankenbotschaft geradezu zornig gemeldet.

Aber Cascal hatte sein Amulett längst zurück; es befand sich in Baton Rouge, konnte hier also keine Rolle spielen. Etwas anderes steckte dahinter.

»Also schön, Freundchen«, brummte Zamorra und erhob sich, um in sein »Zauberzimmer« hinüberzuwechseln. »Dann wollen wir doch einmal sehen, ob wir nicht etwas aus dir herauskitzeln können.«

***

Julian Peters glitt in die Traumwelt hinüber, die auch Bestand hatte, wenn er sich nicht unmittelbar in ihr befand oder auch nur an sie dachte. Sie verlosch nur dann, wenn er sie bewußt auflöste - oder wenn er starb. So konnte er sogar mehrere dieser Welten zugleich nebeneinander existieren lassen, und nur so war es auch möglich, daß der Silbermond sich immer noch in seiner Traumsphäre befand und damit vom normalen Universum getrennt war. Den Silbermond-Traum permanent träumen zu müssen, um ihn stabil zu halten, wäre eine viel zu große geistige wie körperliche Anstrengung gewesen. Selbst für ein magisches Wesen wie Julian, in dem sich die Kräfte und Fähigkeiten seiner Vorfahren zu einem magischen Machtfaktor potenzierten, dessen wahres Ausmaß möglicherweise niemals völlig würde ausgelotet werden können.

Manchmal fürchtete Julian sich selbst vor dieser unermeßlichen Macht. Längst hatte er erkannt, daß er nicht reif genug war, sie in ihrer vollen Stärke anzuwenden. Vielleicht würde er diese Reife auch nie erwerben, denn ihm lag daran, sich für die Zukunft zu bewahren, was er erst jetzt zu genießen gelernt hatte, nachdem er während des einen Jahres seines körperlichen Heranwachsens fast nur Wissen in sich hineingeschlungen hatte: Fantasie und ein kindlicher Spieltrieb. Beides wollte er sich nicht durch erwachsenen Ernst verdrängen lassen.

Julian sah sich um. Die weite Ebene, die blühenden Gräser, der leichte Wind und die Ansammlung von Felsen. Es konnte so bleiben. Da war nichts, was ihm nicht gefiel, was er vielleicht hätte verändern wollen.

Bis auf den nähergerückten Horizont. Vorher war da der Eindruck von Unendlichkeit gewesen, was seiner manchmal ein wenig verlorenen Stimmung entsprach. Aber durch das Begrenzen fand die Traumwelt festere Konturen und wirkte realistischer.

Er fragte sich, wie das andere es fertiggebracht hatte, den Traum so zu manipulieren, daß Nicole Duval hineingezogen werden konnte. Anderen Lebewesen Zutritt in seine Traumsphären zu erlauben, war nur Julians ureigenstes Privileg. Das andere hatte sich ein Vorgehen angemaßt, das ihm nicht stand.

Julian verließ die blühende Grasebene und schritt durch den schmalen Spalt zwischen den Felsblöcken hindurch auf das kleine Plateau zwischen den braunen, aus der Erde aufragenden Monoliten. Er lächelte; da waren sogar die Hufeindrücke des Einhorns im Boden. Julian sah hinüber zur anderen Seite; da kauerte reglos, in Stasis gefroren, die Traum-Stygia, die er jenen gezeigt hatte, die von seinem Traum berührt worden waren.

Diesmal wandte er den Traum nicht an Zamorra, Zamorras Freunde und die Amulett-Träger. Er wollte das andere in die Finger bekommen. Er mußte es erreichen und in seine Traumwelt zwingen. Hier konnte dann die magische Auseinandersetzung stattfinden.

Aber vielleicht kam dieses fremde Wesen schon von selbst; vielleicht würde er es gar nicht zu sich zu holen brauchen.

In der Ferne hörte er Hufschlag.

Das Einhorn kam.

***

Das WERDENDE fühlt einen suchenden Geist. Er tastete sich heran, langsam, forschend, unaufhaltsam. Hatte ES einen Fehler begangen? War der Träger des 7. Amuletts ihm auf die Schliche gekommen? Aber wie konnte ES sich enttarnt haben?

ES spürte die unangenehme Präsenz des anderen. Vielleicht war es besser, ihm auszuweichen. Wer ins Leere stieß, konnte nicht fündig werden. Merlins Vasall würde die Suche von selbst wieder aufgeben, wenn er keinen Erfolg sah; er würde sich nicht ewig in dieser Sphäre bewegen.

Und es konnte auch nicht schaden, einmal wieder die Welt des Träumers durcheinanderzubringen und ihn zu reizen. Er verhielt sich viel zu ruhig. Das WERDENDE an seiner Stelle hätte längst zurückgeschlagen.

ES drang wieder in Julians Traum ein.

Aber ES hinterließ dabei eine Spur.

***

Zamorra hatte sich in Halbtrance versetzt, um sich völlig auf das Amulett konzentrieren zu können und darauf, was er von der Silberscheibe wollte. Er steuerte die gewünschte Funktion mit Gedankenbefehlen an, verstärkt durch manuelle Manipulationen. Dabei stellte er fest, daß er mit der Zeit eine gewisse Scheu davor entwickelt, die erhaben gearbeiteten Hieroglyphen mit leichtem Druck der Fingerkuppe zu verschieben. Es war ein seltsames Phänomen: einerseits waren die seltsamen Schriftzeichen fest, andererseits konnten sie aber millimeterweit bewegt werden und lösten dabei jeweils eine bestimmte magische Funktion aus, um sofort wieder in ihre ursprüngliche Position zurückzukehren. Obgleich Zamorra das Amulett nun schon eine kleine Ewigkeit lang besaß und benutzte, hatte er bisher nur einen Bruchteil dessen herausfinden können, wozu die Silberscheibe imstande war, welche weitergehenden magischen Möglichkeiten sie noch in sich barg. Merlin selbst schwieg sich dazu aus.

Es fiel Zamorra mittlerweile auch um so schwerer, den Begriff »Funktion« zu verwenden, je öfter das Amulett sich telepahtisch bemerkbar machte. Das künstliche Bewußtsein, die künstliche Intelligenz, die irgendwann entstanden war und nun immer stärker in Erscheinung trat, wuchs sich in seiner Vorstellung mehr und mehr zu einem eigenständigen Lebewesen aus. Dabei mußte er sich in Erinnerung rufen, daß es sich doch nur um ein magisches Wunderwerkzeug handelte, zur Zeit des ersten Kreuzzuges von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen.

Jetzt, da Zamorra drängte, schien sich das Amulett-Bewußtsein regelrecht einzukapseln. Es zog sich vor Zamorra zurück, schien den Kontakt zu scheuen.

Aber er konnte den »mechanischen Teil« zwingen, das zu tun, was er wollte: einer Spur folgen, die entstanden sein mußte, als der falsche Julian vom Amulett berührt wurde und verschwand. Zamorra versenkte sich mental in die Amulett-Magie, wurde eins mit ihr und stöberte so etwas wie Erinnerungsfragmente auf, und er stieß zu seiner Überraschung auf etwas, das ihm bekannt erschien. So, als habe er jeden Tag damit zu tun… und doch war es auf eine Weise, für die er keine Erklärung fand, anders. Aber auch mit diesem anderen schien er bereits einmal Kontakt gehabt zu haben.

Als er nachstieß, floh es vor ihm.

Aber da war ein Weg.

Eine Spur.

Einer Spur kann man folgen. Zamorra mußte jetzt nur noch herausfinden, wie.

***

Mostaches Telefonat mit Nicole war nicht ungehört verklungen. Der Wirt hatte Stygia zwar nicht mehr auf der Straße gesehen, aber sie war noch in der Nähe. Und sie belauschte sein Gespräch; sie hatte damit gerechnet. So bekam sie aus dem Dialog zwischen Nicole und Mostache mit, daß eine ganze Menge mehr Personen diesen seltsamen Traum empfunden hatte, und auch, daß Mostache sie durchschaut hatte als das, was sie war.

Aber das half ihr immer noch nicht weiter, es brachte keine wirklich neuen Informationen - außer der Erkenntnis, daß Zamorra vermutlich in den nächsten Stunden recht beschäftigt sein würde.

Und daß der falsche Julian nicht bei ihm war.

Um dieses Wesen aufzuspüren, mußte die Dämonin einen anderen Weg beschreiten. Sie kehrte in die Schankstube zurück, wo Mostache gerade den Telefonhörer auf die Gabel gedrückt hatte. Seine Augen wurden groß, als er die Dämonenfürstin erkannte.

Stygia machte ein paar schnelle Fingerbewegungen und hatte Mostache sofort unter ihrer Kontrolle. »Zeige mir genau den Platz, an dem der falsche Julian Peters gesessen hat!«

»Der falsche…?« ächzte Mostache, mußte aber gehorchen. Er wies auf den Stuhl am kleinen Rundtisch unter dem Fenster.

»Dein Blut wird mir zeigen, wo ich dieses Wesen finde«, sagte Stygia.

Mostache hatte keine Chance, sich zu wehren. Er war im Bann der Teufelin gefangen.

Starr schwebte er in der Luft, getragen von ihrer Magie, und sah mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, wie sein Blut auf den Stuhl tropfte und ein Bild zeichnete, das nur Stygias Augen zu verwerten vermochten Er konnte nicht einmal um Hilfe schreien.

***

Julian runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht. Wieso kam das Einhorn jetzt aus einer ganz anderen Richtung hierher zurück? Ausgerechnet jetzt?

Daß es nicht ebenso wie die eingefrorene, fast durchsichtige »Stygia« zwischen den Felsen zu finden gewesen war, darüber machte er sich keine Gedanken. Schließlich wußte er ja, daß das andere Wesen das Einhorn mißbraucht hatte. Aber er selbst hatte es jetzt nicht zu sich gerufen. Er hatte es ja derzeit gar nicht unter seiner direkten Kontrolle, hätte ihm erst wieder einen Gedanken widmen müssen.

Sollte die fremde Entität schon wieder - oder sogar immer noch - die Kontrolle über das Einhorn ausüben? Dann war sie möglicherweise noch stärker, als er gedacht hatte. Auf jeden Fall aber stellte sie damit eine bodenlose Dreistigkeit unter Beweis.

Er würde es gleich feststellen.

Der Hufschlag war jetzt ganz nah. Das Einhorn galoppierte nicht mehr, sondern kam im Schrittempo aus dem Durchlaß zwischen den Felsen hervor. Als es Julian sah, blieb es stocksteif stehen und senkte den Kopf. Nervös scharrte es mit den Vorderläufen auf dem harten Lehmboden.

Julian schnalzte mit der Zunge und streckte die Hand aus. »Komm hierher.«

Das Einhorn hob den schönen Kopf. Es hielt ihn etwas schräg, bewegte ihn hin und her, schien die Umgebung sorgfältig zu kontrollieren.

»Hierher!« wiederholte der Träumer und schlug mit der Handfläche gegen den Oberschenkel. »Zier dich nicht. Gehorche mir.«

Das Einhorn schüttelte die Mähne und schnaubte. Dann setzte es sich langsam, sehr zögernd in Bewegung -rückwärts. Es wollte wieder in den Spalt zwischen den Felsen zurückweichen!

Daß eine seiner Traumschöpfungen ausgelegt hatte, um Abwechslung zu bekommen. Doch er wußte, daß das hier nicht der Fall war. Das war der letzte Beweis, daß das Einhorn und damit ein Teil seiner Träume sich unter fremder Kontrolle befanden.

Damals, vor langer Zeit, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte sich das Fremde in seiner Traumwelt zwar bewegt und war nicht beeinflußbar gewesen, hatte aber selbst nicht versucht, die Kontrolle an sich zu reißen. Sein jetziges Verhalten kündete dagegen von Aggressivität und Machtstreben. »Aber der einzige, der hier nach Macht zu streben hat, bin ich selbst«, murmelte Julian ironisch.

Er konzentrierte sich darauf, grundlegende Veränderungen in seiner Traumwelt vorzunehmen - zum Beispiel, das Einhorn entweder ganz auszulöschen oder es mit einer inneren Veranlagung zu versehen, die es für die fremde Entität unbrauchbar machte. Aber im gleichen Moment straffte sich der blaue Pferdekörper. Die Muskeln spannten sich, und mit ungestümer Wucht schnellte sich das Einhorn mit gesenktem Kopf auf Julian zu, um ihn mit dem spitzen Stirnhorn zu durchbohren!

***

»Du siehst erschöpft aus«, stellte Nicole Duval fest. »Bleich wie ein Eisbär beim Winterurlaub am Polarkreis. Allerdings habe ich noch nie Eisbären mit so großen Augenringen gesehen! Kannst du überhaupt noch gehen oder stehen?«

Nachdem es mittlerweile eine gute Stunde lang still im »Zauberzimmer« gewesen war, hatte Nicole sich bemüßigt gefühlt, nach ihrem Geliebten und Chef zu sehen. Er sah aus, als hätte er mehrere Tage hintereinander nicht geschlafen. Als er sich jetzt erhob, wehrte er ihre Hilfe ab. Seine Knie waren tatsächlich weich.

»Ich gehöre zu der Rasse, die den aufrechten Gang erfunden hat«, brummte er. »Also kann ich auch stehen und gehen. Jederzeit. Bloß habe ich einen Bärenhunger.«

Das verriet ihm selbst, wie es um ihn bestellt war. Er mußte eine ungeheure Menge an psychischer Energie abgegeben haben, und das alles nur, um eine dünne, äußerst vage Spur zu finden. Der Aufwand an psychischer Energie war dem der körperlichen Kraft vergleichbar. Es kam zu Kalorien- bzw. Substanzverlusten. So, wie Zamorra sich fühlt, hatte er während seines Experimentes wenigstens zwei Kilo an Gewicht verloren. »Man rufe die Sklaven«, sagte er, »auf daß sie mich direkt in die Speisekammer führen. Irgendwo wird' ja hoffentlich noch ein gefüllte Wildschwein herumlaufen…«

Nicole grinste ihn frech an. »Willst du dich etwa selbst verzehren?«

»Schweige, vorlautes Weib«, ächzte er.

Sie rieb ihren Kopf an seiner Schulter. »Was zahlst du an Schweigegeld? Ich bin recht bestechlich…«

Zamorra seufzte. »Wenn der olle Adam geahnt hätte, was der liebe Gott aus seiner Rippe machen würde, wäre er vermutlich vorher aus der Kirche ausgetreten. Wenn du gewillt bist, andächtig meinem formvollendeten Schmatzen zu lauschen, werde ich zwischen den Kaubewegungen verraten, was ich bei meinem Experiment herausgefunden habe. Aber laß dich warnen - viel ist es nicht. Mann, ich komme fast um vor Hunger…«

In der Vorratskammer, in der normalerweise abwechselnd die aus dem Dorf zum Château heraufkommende Köchin und Raffael Bois schalteten und walteten, griff Zamorra großzügig zu und stellte sich einen Imbiß zusammen, vor dem selbst eine Hobbit-Familie kapituliert hätte. Aber noch während er futterte wie ein Scheunendrescher, klingelte das Telefon. Nicole folgte Raffaels Durchruf und verschwand in Richtung Arbeitszimmer.

Nur ein paar Minuten später tauchte sie wieder auf. Sie war in Stiefel und Felljacke geschlüpft und hatte auch Zamorras Lederblouson mitgebracht. Erstaunt sah er sie an. »He, für den Verdauungsspaziergang ist es noch zu früh. Ich bin noch lange nicht fertig.«

»Wir müssen ins Dorf«, sagte Nicole. »Mostache liegt im Sterben!«

***

Julian brachte sich mit einem gewagten Sprung in Sicherheit. Das spitze Horn verfehlte ihn knapp, aber der Pferdekörper streifte noch seine Beine, so daß aus dem Sprung ein Fiasko wurde. Der Träumer stürzte schwer, und als er sich wieder aufrichten wollte, raste ein schmerzhafter Stich durch seinen linken Knöchel.

Verstaucht oder gebrochen!

Das Einhorn wirbelte herum und griff erneut an. Julian war überrascht wie schnell es sich bewegte. Er hatte mit Pferden nie sonderlich zu tun gehabt; er wußte, daß sie existierten und wie sie aussahen. Mehr aber auch nicht. Er rollte sich zur Seite, auf den Felsen zu, und das gehörnte Pferd wich in die andere Richtung aus, um nicht mit dem massiven Stein zu kollidieren. Auch wenn es sich nur um eine von Julian kraft seiner Gedankenvorstellung geschaffene Traunrwelt handelte, so war doch, befand man sich erst einmal in ihrem Inneren, alles äußerst real beziehungsweise realistisch, ganz anders wie in einer per Computer erzeugten virtual reality des beginnenden »Cyberspace-Zeitalters«. Was wie ein fester Stein aussah, war auch ein fester Stein; man prallte dagegen und schlug sich die Nase platt, statt nur für einen Zusammenbruch des Programms zu sorgen.

Der einzige Vorteil, den Julian als Akteur in dieser Welt hatte, war der, daß er selbst Veränderungen »im Programm« vornehmen konnte. Aber dazu brauchte er doch mehr Ruhe, als der Schmerz in seinem Fuß und die Angriffe des Einhorns ihm zugestanden.

Er entdeckte über sich eine Felszacke, griff zu und zog sich daran hoch, während das Einhorn wieder heranwirbelte. Julian verlagerte sein Gewicht auf den gesunden Fuß, und Sekundenbruchteile bevor das Tier ihm das Horn in die Brust rammen konnte, tauchte er zur Seite weg, schnellte sich dabei von der Felswand fort und krallte eine Hand in die Mähne. Das Einhorn wieherte schrill, stieg auf die Hinterläufe und tanzte herum. Julian schaffte es nicht, sich auf den Pferderücken zu schwingen, wie er es eigentlich geplant hatte. Das Einhorn bewegte sich so rasch abwechselnd in beide Richtungen seitwärts, daß er keine Chance bekam. Als es abermals mit Schwung hochstieg, war er gezwungen, die Mähne loszulassen. Er stürzte, rollte sich zur Seite - nicht schnell genug. Die auf ihn niederstoßenden Hufe verfehlten ihn zwar um wenige Zentimeter, aber als das Einhorn sich wieder aufbäumte, wußte er, daß es ihn diesmal niedertrampeln würde. Da fauchte ein Blitz heran. Von einem Moment zum anderen verwandelte sich das blaue Einhorn in ein feuriges Etwas…

***

Die Bilder, die Stygia im Blut des Wirtes sah, halfen ihr nicht weiter. Die Dämonin fand keinen Zugang zu dem, was sie in dem Trugbild des verhaßten Julian zu sehen erhofft hatte. Bald schon erkannte sie, daß auch eine Verstärkung ihrer schwarzmagischen Kraft nicht weiterhalf. Es hatte also keinen Sinn, zusätzlich weitere Bewohner des Dorfes zur Ader zu lassen.

Sie war hochgradig verärgert. Was konnte sie noch tun? Hier auf jeden Fall nichts mehr. Sie verließ das Lokal und das Dorf und brütete weiter vor sich hin. Es mußte eine Möglichkeit geben, zuzupacken. Über die Julian-Fälschung glaubte sie den echten Julian fassen zu können, aber sie sah den Weg nicht, die Spur, die sich ihrem Sehen nach wie vor verschloß.

Mostache blieb zurück, schwebte immer noch frei in der Luft und mußte zusehen, wie sein Lebenssaft verrann.

So fand ihn seine Frau, die sich wunderte, warum er so viel Zeit unten im Schankraum verbrachte, obgleich es dort vor der Öffnungszeit kaum noch etwas zu tun gab.

Sie schrie nicht in panischem Entsetzen auf. Sie fragte auch nicht, was geschehen war - daß bösartige Magie im Spiel sein mußte, bewies ihr Mostaches Schwebe-Zustand. Sie rief den Notarzt und den Rettungshubschrauber, und mit dem nächsten Telefonat versuchte sie Professor Zamorra zu erreichen. Wenn jemand wirklich helfen konnte, dann der Dämonenjäger.

***

Julian starrte das brennende Einhorn an, das inmitten des Feuerballes zerschmolz. Es wieherte nicht, sondern verging stumm. Es kommt immer um diese Zeit hierher. - Warum? - Um zu sterben. Aber es war nicht die richtige Zeit, und es war auch nicht die richtige Situation.

Der Vorgang, bei dem eine schier unerträgliche Hitze freigesetzt wurde, dauerte nur wenige Sekunden. Dann zeugte nur noch ein schwarzer Brandfleck auf dem dort steinhart gebackenen Lehmboden davon, daß das blaue Einhorn einmal existiert hatte.

Julian wandte langsam den Kopf. Die Gluthitze hatte sein Gesicht gerötet. Wer immer das Einhorn ausgelöscht hatte, hatte ihm damit vermutlich das Leben gerettet. Unwillkürlich schaute er dorthin, wo er in dem ausgesandten Traumbild Stygia postiert hatte.

Sie war nicht mehr in der Situation »eingefroren«. Sie hatte sich aufgerichtet, und ihre Hand, die den Feuerball geschleudert hatte, war noch ausgestreckt. Wie in der Traumsendung. Sie sah jetzt auch nicht mehr transparent aus. Und sie bewegte sich.

Ihr spöttisches Lachen klang auf. »Du bist mir nun verpflichtet, Telepathenkind«, hörte er sie sagen.

Langsam schüttelte er den Kopf und richtete sich mühsam wieder auf. Der Schmerz in seinem Fuß war nicht mehr ganz so schlimm, und als er vorsichtig versuchte, ihn zu belasten, erkannte er, daß es zumindest kein Bruch war. Julian atmete auf.

Es hatte keinen Sinn, der Stygia-Figur zu sagen, daß sie nur eine Fiktion war und deshalb keine Ansprüche stellen konnte. Im Rahmen dieser Traumwelt war sie ebenso real wie alles andere - und würde sich selbst auch als real ansehen, vom Moment ihres Entstehens bis hin zu ihrer Löschung. Nicht einmal die Frage eines anderen nach ihrer Vergangenheit würde sie in Verlegenheit bringen; sie würde die Frage einfach verständnislos ignorieren und übergehen.

»Du solltest es als eine Ehre betrachten, mich gerettet zu haben - und bist nun deinerseits mir verpflichtet«, erwiderte er knapp. Im nächsten Moment wurden seine Augen schmal. Wie hatte sie ihn eben genannt?

Telepathenkind!

So hatte er sich selbst nie bezeichnet, obgleich seine Mutter und seine Tante Telepathinnen waren. Aber die Bezeichnung umschrieb nur einen winzigen Bruchteil seiner Persönlichkeit und seiner Fähigkeiten. Träumer paßt schon eher. Auch seine Eltern, Zamorra und dessen Freunde, auch Angelique Cascal - sie alle hatten ihn nie »Telepathenkind« genannt. Es war eine Bezeichnung, die er zwar kannte, die ihm aber völlig vertraut war und an die er nie im Zusammenhang mit sich selbst denken würde. Es war ungewöhnlich, daß ihn eine seiner Traumfiguren so anredete.

Die Dämonen nannten ihn Telepathenkind. Das hatte sich schon früh so eingebürgert.

Diese Stygia, die ihm nun gegenüberstand, war nicht jene, die er in seine Welt gestellt hatte.

Sie war die richtige Stygia, die Fürstin der Finsternis. Aber wie hatte sie es geschafft, hier einzudringen?

Dazu reichten ihre Fähigkeiten doch eigentlich gar nicht aus!

***

Als Nicole den BMW schwungvoll vor Mostaches Wirtshaus abstoppte, war der Rettungshubschrauber aus Roanne schon da. Der Notarzt und zwei Rettungssanitäter kümmerten sich um Mostache. Er wurde bereits in den Helikopter verladen; der Arzt hielt die Blutplasmaflasche hoch, mit der Mostache verbunden war. Einige Leute aus der Nachbarschaft hatten sich eingefunden und hielten sich in respektvollem Abstand - weniger der Sensation namens Hubschrauber wegen, sondern etwas enttäuscht, weil sie nicht helfen konnten. »Welches Krankenhaus,« fragte Zamorra schnell. Einer der Sanitäter nannte es ihm. Mostaches Frau war hin und her gerissen; sie wollte im Hubschrauber mitfliegen, um bei ihrem Mann zu sein, aber sie wollte auch mit Zamorra und Nicole reden. Der Professor traf eine rasche Entscheidung und deutete auf den BMW. »Einsteigen, Madame!« Dann wandte er sich einem der Zuschauer zu. »Schnapp dein Auto und fahr hinter uns her. Du mußt mich unterwegs aufnehmen und wieder hierher zurückfahren!«

Das war kein Problem. Hier half man sich noch gegenseitig, ohne lange Fragen zu stellen. Der Hubschrauber startete, Zamorra warf sich in den Fond des Wagens, in dem schon Mostaches Frau hockte, und Nicole gab Gas in Richtung Roanne, um möglichst wenig Zeit zu verlieren.

»Was ist passiert?« stieß Zamorra hervor. »Ist Stygia noch einmal zurückgekommen?«

»Stygia?« Erst ihr Staunen verriet Zamorra, daß sie von dem, was sich in der Schankstube abgespielt hatte, überhaupt nichts wußte. Nicht einmal, daß Zamorra heute schon einmal hier gewesen war. Sie hatte sich um ihren Haushalt gekümmert und alles andere ihrem Mann überlassen.

Aber immerhin konnte sie Zamorra erzählen, wie sie Mostache vorgefunden hatte - über Tisch und Stuhl in der Luft schwebend und fast blutleer. Er war längst bewußtlos gewesen. Sie hatte telefoniert und dann versucht, die Wunden abzubinden. Aber sie hatte es nicht geschafft, ihren Mann aus seiner schwebenden Position zu befreien. Das hatten dann erst die beiden Rettungssanitäter fertiggebracht, die sich ebenso wie der Notarzt darüber wunderten, wieso ein Mensch frei in der Luft schweben konnte. Mit Magie konnte man diesen nüchtern denkenden Leuten natürlich nicht kommen.

»Nicole bringt Sie zum Krankenhaus, Madame. Der gute Mostache wird’s schaffen. Unkraut vergeht nicht!«

»Aber er hat doch so viel Blut verloren!«

»Nur nicht den Kopf hängen lassen. Er bekommt ja schon unterwegs Ersatz. Und da er noch lebt wird er auch überleben. Ich schätze, Sie haben ihn noch gerade rechtzeitig gefunden.«

»Ich habe ihm immer gesagt, er soll die Wirtschaft nicht ›Zum Teufel‹ nennen, sondern den alten Namen ›Zum Faß‹ beibehalten. Das ist doch ein böses Omen, habe ich immer gesagt. Und jetzt…«

»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte Zamorra, »und keine Suppe wird so heiß gegessen, wie sie gekocht wird - vor allem nicht, wenn der Kellner es riskiert, beim Servieren den Daumen reinzuhängen…«

Seine flapsige Bemerkung, mit der er das Gemüt der Frau aufheitern wollte, kam nicht an.

Nicole stoppte, Zamorra stieg aus, der BMW jagte weiter nach Roanne. Vom Hubschrauber war schon nichts mehr zu sehen. Der konnte das drei-bis vierfache Tempo entwickeln. Erst drei Minuten später schnaufte ein betagter 2 CV heran. »Tut mir leid, Professor, ich mußte den Zweitwagen nehmen. Der Peugeot wollte nicht anspringen«, entschuldigte sich der Winzer am Lenkrad des rostigen Vehikels, dessen durchlöcherter Auspuff den Lärm eines Jagdbombers mit laufendem Nachbrenner-Triebwerk entwickelte. Aber auf Geschwindigkeit kam es jetzt nicht mehr unbedingt an.

Vor dem Wirtshaus stieg Zamorra aus, bedankte sich für den Fahrdienst und betrat den Schankraum. Das Amulett zeigte die Nachschwingungen Schwarzer Magie an. Es bestand längst keine Gefahr mehr, aber Zamorra bekam einen Eindruck davon, welche enormen Kräfte hier entfesselt worden waren. Das erinnerte ihn an seinen eigenen Versuch…

Wie paßte das alles zusammen? Auf welche Weise war Stygia in diese vertrackte Traumgeschichte verwickelt? Alles deutete darauf hin, daß auch sie nur eine Statistin war, so wie Zamorra und die anderen.

Er sah das Blut auf dem Stuhl und auf dem Fußboden. Es begann bereits klebrig-zäh zu trocknen. Aber es konnte bei weitem nicht alles sein, was Mostache verloren hatte. Eine ganze Menge davon mußte umgewandelt worden sein. Zamorra glaubte Muster zu sehen, Linien mit einer bestimmten Bedeutung…

Vielleicht überanstrengte er sich jetzt. Aber er mußte es versuchen, der Sache nachzugehen. Trotz seiner Erschöpfung brachte er das Amulett dazu, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Es zeigte ihm wie in einem rückwärts laufenden Film, was sich hier abgespielt hatte…

***

»Du gibst nicht auf, wie?« fragte Lucifuge Rofocale. Stygia fuhr zusammen. Etwas zu spät setzte sie wieder eine überlegene, gleichgültige Miene auf. Satans Ministerpräsident hatte ihr Erschrecken dennoch bemerkt.

»Es ist erstaunlich, welche Energie du aufwendest, um dich ins Unglück zu stürzen. Aber da ich scheinbar nicht in der Lage bin, dich daran zu hindern, habe ich beschlossen, dir wider besseres Wissen etwas Hilfe angedeihen zu lassen. Immerhin spricht kein Gesetz der Hölle gegen ein Verbot deines Tuns.«

»Mir helfen? Du, großer Lucifuge Rofocale?«

»Wenn du eine Katastrophe nicht verhindern kannst, beschleunige sie. Dann ist sie vielleicht vorüber, ehe sie wirklich schlimm werden kann. - Das ist ein uraltes Sprichtwort, das ihr jüngeren Dämonen schon gar nicht mehr kennt. Vor ein paar Milliarden Jahren hörte man es öfter. Aber da gab es auf der Erde noch kein intelligentes Leben - beziehungsweise nicht mehr.«

»Und was wirst du also tun?«

Lucifuge Rofocale sah an Stygia vorbei. »Ich werde dich dorthin schicken, wohin es dich zieht und wo du deine Feinde treffen wirst. Von allen Dämonen in den sieben Kreisen der Hölle bin vermutlich ich der einzige, der das Mittel dazu hat. Nun, Asmodis könnte es vielleicht noch…«

Stygia schnob verächtlich. »Dieser Verräter!«

»Ich glaube nicht, daß er uns wirklich verraten hat«, sagte Lucifuge Rofocale nachdenklich. »Vielleicht unterschätzen wir ihn alle. Was er wirklich will, weiß wohl nur der Kaiser LUZIFER selbst. Aber zurück zu dir. Bist du bereit, deinen vielleicht letzten Weg zu gehen?«

»Wenn es auch der letzte Weg meines Feindes ist?« Stygia verzog spöttisch das Gesicht.

»Du wirst mir dafür einen Gefallen tun müssen«, sagte der Herr der Hölle.

»Ich wußte es doch, daß du nie etwas uneigennützig tust«, gab Stygia zurück. »Welches Problem soll ich für dich aus der Welt schaffen?«

»Nimm es nicht auf die leichte Schulter«, sagte Lucifuge Rofocale. »Du wirst mit einer Wesenheit Zusammenstößen, die nicht auf natürliche Weise entstanden ist, sondern durch die Manipulation von… aber das geht dich nichts an. Das ist eine Sache, die er verantworten muß.«

»Wer?«

Lucifuge Rofocale winkte ab. »Du wirst es eines Tages erfahren. Vielleicht sogar, während du versuchst, mehr über diese Wahrheit herauszufinden. Dazu ist es besser, wenn du ihr unvoreingenommen entgegentrittst. Versuche sie zu vernichten, aber wenn du es nicht kannst und trotzdem überlebst, berichte mir alles, was du über ES in Erfahrung bringen konntest.«

»Das genügt mir nicht. Außerdem scheinst du zu vergessen, daß das Telepathenkind mein Ziel ist.«

Der Erzdämon winkte ab. »Sieh Julian Peters als unwichtig an. Es geht um das andere! Gegen das Telepathenkind wirst du ohnehin nicht bestehen.«

»Du willst mir also wirklich nicht verraten.«

Lucifuge Rofocale grinste. »Nicht einmal, wie ich dich hinüberschicke. Und das - geschieht jetzt.«

Stygia fühlte, wie sie von einer unheimlichen, fremden Kraft gepackt und davongewirbelt wurde. Im nächsten Moment befand sie sich in einer anderen Welt.

***

Das WERDENDE stellte überrascht fest, daß eines der Amulette zu einem Zeitpunkt benutzt wurde, an dem ES damit gar nicht gerechnet hatte. Das 5. Amulett… und es wandte eine erhebliche Menge an Energie auf, die zugleich gespiegelt wurde, um das WERDENDE damit weiter zu stärken. Das verschaffte ihm einen Energieschub, den ES gerade jetzt hervorragend gebrauchen konnte…

***

Lucifuge Rofocale bedauerte, daß er gezwungen gewesen war, sein Amulett wieder einzusetzen. Seit er Merlins Warnung begriffen hatte, tat er es nicht mehr gern, obgleich es sehr verlockend war, dieses Machtinstrument zur Erledigung lästiger Probleme zu benutzen.

Aber in diesem Fall ging es wahrscheinlich nicht anders. Der Traum war über das Amulett gekommen, also mußte er auch über das Amulett erreicht werden. Außerdem war da jene seltsame Entität, die Lucifuge Rofocale erst vor relativ kurzer Zeit durch ihre Aktivitäten aufgefallen war und über die er mehr wissen wollte. Er war sicher, daß es eine Verbindung zwischen diesem Wesen und Merlin gab. Die Energiestruktur war zu ähnlich.

»Hast du mich da vor warnen wollen, Merlin?« murmelte Lucifuge Rofocale. »Merlin, Merlin… ahnst du überhaupt, was du da auf das Universum losgelassen hast?«

Jetzt war er gespannt darauf, ob Stygia mit Informationen zurückkehren würde.

Sofern sie diese Sache überhaupt überlebte. Aber sie wollte ja unbedingt auf den Traum reagieren…

***

Zamorra wurde Zeuge des mörderischen Rituals, das Stygia vollzogen hatte. Er machte sich Vorwürfe. Hätte er die Bluttat verhindern können, wenn er nicht sofort wieder zum Château hinaufgefahren wäre? Aber er hätte damit rechnen können, daß die Dämonin hier auftauchte und sich an dem Wirt vergriff?

Zamorra hatte immer alles Menschenmögliche getan, um die Menschen des Dorfes vor dämonischen Angriffen zu schützen. Aber in diesem Fall hatte er es nicht geschafft. Das fraß an ihm.

Rückgängig machen ließ es sich jedoch durch seine Selbstvorwürfe auch nicht. Er konnte nur hoffen, daß Mostache überlebte. Ganz so sicher, wie er sich dessen Frau gegenüber gezeigt hatte, war er gar nicht. Wenn Mostache schon zuviel Blut verloren hatte, halfen auch die Transfusionen nicht mehr.

Zamorra drängte die unangenehmen Gedanken zurück. Er durfte sich jetzt davon nicht ablenken lassen. Das Amulett zeigte ihm, was auch Stygia gesehen hatte. Sie hatte etwas ganz Bestimmtes herausfinden wollen. Zamorra erkannte das Ritual. Und im gleichen Moment wurde ihm klar, daß Stygia nicht das richtige Mittel eingesetzt hatte.

Sie besaß es auch gar nicht.

Es bedurfte eines der sieben Sterne von Myrrian-y-Llyrana!

Es war der Moment, in dem das Haupt des Siebengestirns gesprächig wurde!

Die telepathische Botschaft traf Zamorra völllig überraschend. Es war das erste Mal, daß das Amulett von sich aus die Vergangenheitsschau unterbrach.

Und diesmal war es kein Orakelspruch, und mit seiner Äußerung bewies das künstliche Bewußtsein in der Silberscheibe, daß es wesentlich mehr zu wissen schien, als es Zamorra bisher hatte verraten wollen.

Gerade ist unter Einsatz eines Llyrana-Sterns die Fürstin der Finsternis in die Welt des Träumers versetzt worden! Und das andere wurde dabei abermals stärker! Narren sind sie alle… wissen nicht, was sie tun!

Zamorra flog aus seiner ZeitschauHalbtrance in die Realität zurück, brauchte aber ein paar Sekunden, um zu begreifen, was das Amulett ihm da gerde mitgeteilt hatte. »Was ist das andere, das stärker wird?« schrie er.

Bist du auch einer der Narren, die nichts begreifen wollen?

»Arrogantes Blech!« fuhr er die Silberscheibe an. »Begreifen kann man nur Fakten, die du aber nicht lieferst! Ich hätte nicht übel Lust, dich tatsächlich in den Schmelzofen zu werfen…«

Der würde aber schmelzen! lästerte das Amulett und wurde Zamorra dadurch unheimlich, weil ein Mensch kaum spöttischer hätte reagieren können.

Ich will dich nicht dumm sterben lassen. Vorhin hattest du es mit dem anderen zu tun! Hier, an diesem Tisch… und in der Morgenfrühe hast du es als Nicole Duval gesehen! Ihr Menschen seid so leicht zu täuschen, daß es ein Wunder ist, daß ihr noch existiert. Ihr müßtet allesamt schon vor Jahrtausenden ausgestorben sein!

»Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. Fakten statt Phrasen«, verlangte Zamorra verärgert.

Das widerspricht allen Grundsätzen der Regierungspolitik, und er glaubte, das so plötzlich regelrecht geschwätzig gewordene Amulette in telepathisches Gelächter produzieren zu »hören«.

Das andere, das war also die Doppelgänger-Existenz gewesen, die einen Kontakt mit Merlins Stern nicht vertrug! Was auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien? Zamorra wartete auf einen Kommentar zu seinem Gedankenflug, aber diesmal blieb Merlins Stern zurückhaltend.

Er versuchte zu verarbeiten, was das Amulett ihm an Andeutungen geliefert hatte. Jenes andere war also durch den Einsatz eines der anderen Amulette stärker geworden? Und durch diesen Einsatz war die Fürstin der Finsternis in die Welt des Träumers versetzt worden? In Julians aktuellem Traum?

»Woher willst du das wissen?«

So etwas spürt man. Vor allem, wenn man durch deine verdammte Neugier in eine Geschichte gezwungen wird, mit der man lieber gar nichts zu tun hätte - aus sehr guten Gründen.

»Erklärst du sie mir?«

Aber das Amulett reagierte ausweichend. Wenn du mir versprichst, mich aus der Angelegenheit herauszuhalten, schaffe ich es vielleicht, dich ebenfalls in die Traumwelt zu bringen. Dann kannst du das andere selbst fragen. Nur wie du dann wieder zurückkommst in die Realität, wird dein eigenes Problem sein, weil ich nach dem Hin-Transit eine längere Erholungspause brauche. Auch die Kraft einer entarteten Sonne ist nicht unerschöpflich.

Das war Zamorra klar; er wußte es von unzähligen früheren Erlebnissen her.

Aber es war das erste Mal, daß das Amulett ihn dahingehend vorgewarnt hatte.

Es würde also »drüben«, in der Traumwelt, nicht aktionsfähig sein.

»Einverstanden«, sagte Zamorra. Er ging zur Theke und benutzte das Telefon, um Raffael im Château anzurufen.

»Bringen Sie mir den kleinen Dhyarra-Kristall und den Blaster«, bat er. »Möglichst vorgestern gegen Mittag.«

Nach nicht einmal zehn Minuten stoppte Raffael Nicoles Cadillac vor dem Wirtshaus.

Zamorra nahm den Sternenstein 3. Ordnung und die Strahlwaffe entgegen. Wenn er das Amulett in der Traumwelt nicht benutzen konnte, mußte er sich eben auf andere magische Hilfsmittel verlassen. Er hoffte, daß seine eigene, bereits geschwächte Kondition ihm keinen Streich spielen würde.

»Dann mal los«, forderte er Merlins Stern auf.

***

»Wer hat dir den Weg in meinem Traum gebahnt?« fragte Julian Peters.

»Deinen Traum? Wovon sprichst du?« gab die Gehörnte zurück. Ihre fledermausartigen Schwingen waren ausgebreitet; sie bot einen beeindruckenden Anblick. Die nackte Schönheit ihrer Gestalt ließ Julian unwillkürlich an jenes karge Hotelzimmer in der Stadt der Ölbohrer in Alaska denken. Damals hatte Stygia sich ihm nicht als Dämonin gezeigt, sondern als menschliche Frau. An ihrem Körper selbst hatte sich nichts verändert, nur daß sie jetzt ihre zusätzlichen diabolischen Attribute präsentierte, die sie ganz nach Belieben auch wieder verschwinden lassen konnte. Erinnerungsfragmente tauchten vor Julians innerem Auge auf; die Nacht mit Stygia, die erste Erfahrung körperliche Liebe, ihre unersättliche Wildheit, die Hitze ihrer Haut… und der explosionsartige, nie zuvor erlebten Rausch, der alle Sinne zugleich erfaßte und sich doch nur auf einen unendlich kurzen Moment beschränkte, um danach mehr zu fordern…

Julian drängte die Erinnerungen zurück. Sekundenlang schob sich Angelique Cascal in den Vordergrund. Ihre Neugier, ihr sanftes Forschen, ihr wacher Intellekt und ihr widersprüchliches Verhalten, zugleich fordernd und zurückweisend… Liebe in einer ganz anderen Form. Kein Sex; er hatte nie mit ihr geschlafen, und doch fühlte er sich von ihr mehr verstanden als von jedem anderen Wesen der Welt. Trotzdem hatte Angelique sich von ihm getrennt. Er war ihr zu unreif gewesen.

Aber es drängte in ihm, sie wiederzusehen, es noch einmal zu versuchen, unter anderen Voraussetzungen. Nur drängen konnte er sie nicht.

Doch das war eine andere Zeit. Jetzt und hier stand er Stygia gegenüber, die nicht mehr sein Traumgeschöpf war. »Du brauchst nicht so zu tun, als hieltest du das hier für Realität«, sagte er. »Wir wissen doch beide, daß es sich um eine Schöpfung meiner Gedankenkraft handelt. Meiner, wohlgemerkt. Ich weiß, daß du nicht aus eigener Kraft eindringen kannst, denn ich kenne dich und deine Kraft. Noch einmal: Wer hat dir geholfen?«

Dabei dachte er an jene andere Wesenheit, die versuchte, seinen Traum zu manipulieren.

»Vielleicht trügt dein Scharfblick, Telepathenkind«, erwiderte die Teufelsgestalt. »Vielleicht schätzt du mich und meine Fähigkeiten falsch ein. Könnte es nicht sein, daß du mich mit jemandem verwechselst?«

»Dich? Mit wem?« Er kannte jeden Zentimeter ihres Körpers, und er kannte ihre durchtriebene Zweckhaftigkeit. Er war der Fürst der Finsternis gewesen und sie die Verprellte, der er den Thron vor der Nase weggeschnappt hatte. Sie hatte sich ihm unterworfen und doch hinter seinem Rücken gegen ihn intrigiert.

Und wie er sie kannte!

Und doch war da etwas, das ihn stutzig machte. Sie trat anders auf, als er es gewohnt war. Sie hätte wissen müssen, daß sie ihm in seiner Traumwelt ausgeliefert war. Daß sie das Einhorn getötet hatte, ehe es ihn aufspießen konnte, spielte dabei keine Rolle. So wie er sie kannte, kannte sie auch ihn und mußte wissen, daß sie ausgerechnet von Julian Peters keine Dankbarkeit zu erwarten hatte. Nicht sie…

Aber wenn sie nicht Stygia war…

Dann mußte sie das andere Wesen sein. »Du hast einen Fehler begangen«, sagte der Träumer. »Du hättest zurückhaltender taktierten sollen, Shirona.«

Im gleichen Moment nahm die Gestalt vor ihm ein anderes Aussehen an.

***

Zamorra versuchte zu begreifen, was das Amulett tat, aber da war eine Barriere, die ihn einfach abblockte, zurückstieß. Wollte Merlins Stern vielleicht nicht, daß er mitbekam und nachvollziehen konnte, wie der Übergang in eine andere Welt funktionierte?

Für wenige Augenblicke glaubte er durch ein schwarzes Nichts geschleudert zu werden. Dann bildete sich um ihn herum eine Landschaft. Kaum fühlte Zamorra, daß er in dieser fremden Umgebung körperlich stabil war, als er auch schon um seine eigene Achse kreiselte. Er wollte sich nicht überrumpeln lassen. Fast erleichtert stellte er fest, daß er allein war.

Allein an einem langen, weißen Sandstrand, dessen Anfang und Ende mit dem Horizont eins wurden. Das Meer war eine endlose, glitzernde Fläche, auf der hier und das schmale Schaumkronen tanzten. Am Himmel stand eine seltsame Sonne, die sich trotz ihres grellen, warmen Lichtes mit bloßem Auge betrachten ließ und deren Farbe nicht eindeutig zu bestimmen war, weil sie ständig wechselte. Spätestens dieses Phänomen verriet Zamorra, daß er hier richtig war. Nicole hatte ihm diese Sonne beschrieben.

Auf der anderen Seite erhoben sich Felsen.

Zamorra klopfte gegen das Amulett, das wieder vor seiner Brust hing. »Warum hast du mich nicht dorthin gebracht, wo das Einhorn auftaucht, oder in die Ebene, die Nicole gesehen hat? Warum hierher? Am Felsenklettern bin ich nicht intererssiert.«

Aber Merlins Stern blieb schweigsam.

Natürlich - es wollte ja nicht »in diese-Geschichte« hineingezogen werden. Von jetzt an mußte Zamorra sich also auf sich selbst und auf die beiden anderen Instrumente verlassen, die er mitgebracht hatte: den Dhyarra-Kristall und den Blaster. Sein umfangreiches Wissen über Weiße und Schwarze Magie würde ihm in einer geträumten Welt kaum helfen.

Er dachte an den Silbermond, der jetzt von den Sauroiden aus der zerfallenen Echsenwelt besiedelt worden war. Zum Silbermond gelangte man nur über Julian, den Träumer, als Mittler, weil sich die ehemalige Welt der Silbermond-Druiden in einer von Julian geschaffenen Traumwelt befand. Zamorra versuchte sich an die Art des Transits zu erinnern. Hatte es da auch diesen kurzen Augenblick der völligen Schwärze und Leere gegeben?

Soviel er wußte, nicht!

Also war der Transit jetzt anders vonstatten gegangen. Wie hatte das Amulett es geschafft, in die Traumwelt einzudringen? Hatte es die fremde Spur aufgenommen und war in fremde »Fußstapfen« gewandelt? Als »Trittbrettfahrer«?

Und - war dieser Vorgang beliebig wiederholbar? Ließen sich auf diese Weise vielleicht auch andere von Julians Welten erreichen? Zum Beispiel der Silbermond? Das konnte wichtig werden, wenn jemand dorthin mußte und Julian durch seine fast schon sprichwörtliche Unerreichbarkeit glänzte.

Aber das Amulett reagierte wie angekündigt nicht auf seine gedanklichen Anfragen. Es hatte ihn hierhergebracht und ruhte jetzt. Zamorra entsann sich: für seine Rückkehr in die Wirklichkeit müsse er schon selbst sorgen.

»Aber was soll ich hier am Strand? Ist ja eine hübsche Urlaubslandschaft, für die manche Verrückte Tausende von Francs bezahlen würden, nur um hier für ein paar Tage in der Sonne liegen und den weißen Sand mit Abfällen garnieren zu können, aber es bringt mich nicht weiter.«

Vorsichtshalber prüfte er die Felsen auf Wasserspuren. Das fehlte ihm noch, daß gleich die Flut kam und hier alles überspülte… aber der Schöpfer dieser Traumwelt hatte an Gezeiten offenbar nicht gedacht, denn es gab keine entsprechenden Spuren am Gestein. Demzufolge, schloß Zamorra, hatte diese Traumwelt entweder gar keinen Mond oder gleich deren mehrere auf Umlaufbahnen, die ihre Gezeitenkräfte gegenseitg aufhoben.

»Ich verschwende meine Gedanken an Unwichtiges«, rief er sich zu Ordnung - und mußte dann über sich selbst schmunzeln, weil er sicher war, daß Merlins Stern ihm unter anderen Umständen genau die gleiche Rüge erteilt hätte - hatte er sich schon so sehr an die telepathischen Bemerkungen der Silberscheibe gewöhnt, daß er ihnen bereits zuvorkam?

Hier am Strand zu verweilen und auf den Anbruch des jüngsten Tages zu warten, war sinnlos. »Ich muß dahin, wo die Musik spielt«, überlegte Zamorra. Verdrossen sah er die Felsen an.

»Hinauf - oder hindurch! Und das in meinem körperlichen Zustand…«

Aber was blieb ihm anderes übrig?

***

»Du hast lange gebraucht, mich zu erkennen«, sagte die blonde, gutgewachsene Frau im hautengen, roten Overall mit dem tiefen Ausschnitt. Langsam, fast tänzelnd schritt sie auf Julian zu.

Der Träumer schüttelte den Kopf.

»Ich wußte sofort, daß du es warst, die mir praktisch eine Kriegserklärung gemacht hat«, sagte er. »Nur ein Wesen deiner Art schafft es, in meine Träume vorzudringen. Ich wußte nur nicht genau, in welcher Gestalt du diesmal auftreten würdest. Du bist zu weit gegangen. Seit wann kannst du es -meine Träume teilweise unter deine Kontrolle bringen?«

Das Wesen, das sich häufig Shirona nannte, lachte wieder auf. »Nicht nur teilweise. Ich könnte es vollständig, wenn ich wollte. Du bist nicht das einzige Geschöpf im Kosmos, das sich entwickelt. Ich bin besser und stärker als damals.«

»Ich sehe es«, sagte Julian knapp. »Und immer wieder legst du es darauf an, mir ins Handwerk zu pfuschen. Was willst du von mir?«

Shirona lachte erneut. Sie schüttelte den Kopf, daß das lange, blonde Haar flog. »Deine Unterwerfung, was sonst? Du bist zu mächtig. Jemand muß dich zurechtstutzen. Du solltest dich nicht gegen mich stellen. Ich bin stärker als du, denn ich kann auf die größeren Kraftreserven zurückgreifen. Jener, der dafür verantwortlich ist, daß es mich gibt, hat mich hervorragend ausgestattet. Vielleicht… wollte er nicht, daß du so mächtig wirst?«

Julian antwortete nicht. Er beobachtete Shirona. Er war sicher, daß auch das nicht das wirkliche Aussehen der anderen Entität war. Vielleicht besaß sie überhaupt kein Aussehen. Er glaubte in ihr die gleiche innere Unreife zu erkennen, die er in sich selbst gefunden hatte - nur besaß Shirona keinen so ausgeprägten Spieltrieb wie Julian. Sie schien ihre Magie wesentlich ernster zu nehmen als er. Aber er war sicher, daß sie soeben gewaltig übertrieben hatte. Stärker…? Daran zweifelte er. Und was sollte die Andeutung über jenen, der dafür verantwortlich war, daß es sie gab? Eine eigenartige Formulierung, fand er. Dafür, daß es ihn gab, waren Robert Tendyke und Uschi Peters verantwortlich, seine Eltern. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, sich so umständlich auszudrücken, wie Shirona es soeben getan hatte.

»Wenn du so denkst«, sagte er, »warum hast du dann das Einhorn vernichtet? Du hättest gelassen zusehen können, wie es mich tötet. Dann warst du wirklich das, was du jetzt zu sein glaubst - stärker oder mächtiger als ich.«

»Ich habe das Einhorn auf dich gehetzt. Ich hatte es unter meiner Kontrolle. Ich habe sogar zwischendurch einmal seine Gestalt angenommen, aber das war vor deiner Ankunft hier.«

»Was ist der Sinn?«

Sie lachte schon wieder und kam dabei noch näher heran. »Ich habe mit dir gespielt. Ich wollte dich aus der Fassung bringen. Dich zu töten, war nicht meine Absicht - bisher. Ich wollte dir zeigen, daß du nicht der Größte bist, für den du dich hältst.«

»Ich halte mich nicht für den Größten«, sagte Julian. Eine seltsame Gelassenheit hatte ihn erfaßt; was er in jenem einsamen Kloster in Tibet gesehen hatte, war auf ihn abgefärbt. »Du bist verantwortungslos, Shirona«, sagte er. »Denke darüber nach, was du tust. Warum bringst du andere und dich in Gefahr? Wäre ich der, für den du mich hältst, hätte ich längst zornig zugeschlagen und dich vernichtet.«

Ihr Lachen gefror zur fratzenhaften Maske. »Du hast einmal versucht, mich dir zu unterwerfen«, sagte sie. »Damals, als ich dich zum erstenmal in deinem Traum besuchte.«

»Und jetzt willst du dich dafür rächen?«

»Ich will dich zurechtstutzen auf das Maß, das dir zusteht«, zischte sie.

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte Julian. »Deine Rede ist nicht echt. Deine Körpersprache stimmt nicht mit deiner Mimik und deinen Worten überein. Es steckt etwas anderes dahinter. Du willst die Spielregeln verändern. Du bist wie ein kleines Kind, das in jedem Spiel, das es sieht, mitmachen, aber nicht verlieren will. Sonst wirft es mit den Bauklötzen um sich.«

Shirona erstarrte.

Julian beobachtete sie angespannt. Er rechnete jeden Moment mit einem Angriff - nicht körperlich, sondern auf magischer Basis. Wenn sie so war, wie er sie einschätzte, mußte sie jetzt heftig reagieren. Sie konnte seine Worte nicht einfach schlucken. Sie mußte Zurückschlagen. Sie war es, was er einmal gewesen war - ein unreifes, zorniges Kind.

Zumindest jetzt! Bei ihrer ersten Begegnung damals war sie wesentlich reifer und besonnener aufgetreten. Entwickelte sie sich im gleichen Maß rückwärts, wie er Fortschritte machte? Wenn ja, woran lag das?

In der nächsten Sekunde zeigte sie ihm, daß er sie unterschätzt hatte.

Eine blutrote Spur von fünf spitzen Fingernägeln zog sich schmerzhaft durch sein Gesicht. Ihr Knie fuhr hoch, und ihre Handkante flog heran.

Er hatte sie zu nahe herankommen lassen. Deshalb konnte sie ihn auf eine Weise schlagen, mit der er nicht gerechnet hatte.

***

Der Übergang hatte Stygia verwirrt. Die Reise aus den Sphären der Hölle oder von einer »normalen« Welt in die andere löste andere Empfindungen in ihr aus; es war ein eher technisch wirkender Vorgang. Das hier jedoch…

Die Kraft, mit der Lucifuge Rofocale sie in die Traumwelt versetzte, erinnerte sie an etwas, aber sie konnte nicht eindeutig sagen, an was. Sie hatte nur das Gefühl, dabei verdoppelt zu werden, gerade so, als stehe sie vor einem Spiegel und sei dadurch von anderen Betrachtern zweifach zu sehen. Und sie glaubte, fremde Gedanken zu spüren. Aber noch ehe sie sich darauf einstellen konnte, war es schon wieder vorbei, und sie fand keinen Kontakt mehr.

Die Fürstin der Finsternis versuchte sich zu orientieren.

Sie befand sich in einer schier unendlichen, blühenden Gras- und Blumenlandschaft. Der Horizont war unerreichbar fern, nur die Felsen waren nahe. Aber es war nicht genau das Bild aus dem Traum. In ihm waren die Felsen ringsum und überall gewesen, bis auf die kleine freie Fläche, auf der sich das Einhorn befunden hatte.

Stygia wandte sich den Felsen zu.

Sie benutzte dazu ihre Magie und kürzte den Weg damit entschieden ab. Was sie dann sah, versetzte sie in Überraschung.

***

Wenn das hier eine Traumwelt war, mußten massive Felsen nicht unbedingt undurchdringlich sein, überlegte Professor Zamorra, der sich die mühsame Kletterei möglichst ersparen wollte. Er tastete das Gestein ab, fand aber weder einen natürlichen Durchlaß in Form einer Spalte zwischen den Blöcken, noch drang seine Hand irgendwo in den Stein ein.

Aber wenn es keinen natürlichen Durchschlupf gab, um auf die andere Seite der Felsbarriere zu gelangen, ließ er sich vielleicht künstlich schaffen.

Er setzte den Dhyarra-Kristall ein. Der Sternenstein holte seine Energie aus den Tiefen des Universums. Was Zamorra benötigte, war genügend Konzentration, um dem Kristall bildhaft vorzugeben, was er bewirken sollte.

Dabei hoffte er, daß der Kristall stark genug dazu war. Mit einem Kristall 13. Ordnug konnte man eine Sonne sprengen, mit einem der 1. Ordnung gerade mal etwas »Bühnenzauber« betreiben. Zamorras Kristall war 3. Ordnung. Ob es ihm gelang, damit einen Tunnel durch den Felsen zu erschaffen, konnte er nur hoffen. Andererseits war das hier nichts wirklich Echtes, sondern »nur« ein Traum…

Aber seine Spekulation über die Realität der Traumlandschaft erwies sich als falsch. Sie war nicht weniger konsistent als eine vergleichbare Region auf der wirklichen Erde.

Was den Tunnel anging, kapitulierte der Dhyarra-Kristall. Dafür war er nicht stark genug. Zamorra verschwendete keinen Gedanken daran, ob er vielleicht durch sein vorhergehende Anstrengung im Château nicht mehr genug Konzentration aufbrachte, um den Kristall für eine solche Aufgabe einzusetzen, sondern wandte sich sofort einer Alternativlösung zu. Er ließ den Dhyarra Stufen schlagen.

Das funktioniert, weil es weniger Energieaufwand erforderte. Die Kraft des Dhyarras reichte dafür aus. Die Stufen waren schmal bemessen und reichten an einer günstigen Steinformation gerade eben aus, Zamorra Halt zu geben.

Er atmete tief durch. Wenn er Pech hatte, stand er anschließend nicht vor einem Plateau, sondern vor einem Talkessel, und mußte sich den Weg abwärts auf die gleiche Weise wieder bahnen. Aber darüber konnte er sich Gedanken machen, wenn er oben war. Er begann mit dem mühsamen Aufstieg.

Als er oben ankam, war er außer Atem und erschöpft. Die Anstrengungen machten sich auch im körperlichen Bereich bemerkbar, denn unter normalen Umständen hätte diese Kletterei einen durchtrainierten Mann wie ihm herzlich wenig ausgemacht.

Ein rascher Rundblick verriet ihm, daß keine unmittelbare Gefahr auf ihn lauerte - und daß seine Befürchtung zutraf: Hinter der Felsbarriere ging es ebenso steil wieder abwärts, gut 15 oder 20 Meter tief, in jedem Fall zu tief, um die Distanz mit einem Sprung zu überwinden. Nicht weit von ihm gab es tatsächlich eine Art Kessel oder »Topf« zwischen den Felsen, und ein paar Dutzend Meter hinter dem anderen Rand dieses Loches erstreckte sich hinter einer Abrißkante eine tiefliegende, weite Ebene.

Zamorra ließ sich im Lotussitz nieder und versenkte sich für einige Minuten in meditative Trance, um noch einmal Kraft zu schöpfen für die nächste Aktion. Wenn er in den Kessel absteigen mußte, würde dieser Abstieg kaum weniger Kraft fordern als das vorherige Hinaufklettern.

Seiner Schätzung nach waren etwa fünf Minuten vergangen, als er sich wieder erhob. Er fühlte sich etwas frischer als zuvor, aber er wußte nur zu genau, wie trügerisch dieses Gefühl war. So wie er jetzt mit seiner Körperkraft Raubbau trieb, wird der Zusammenbruch über kurz oder lang kommen. Er konnte nur hoffen, daß er vorher mit der Problemstellung fertig wurde und danach genug Zeit bekam, um seine Rückkehr durchzuführen.

Denn eines hatte er bei seinem raschen Aufbruch in die Traumwelt nicht bedacht: Wenn Julian auf die Idee kam, den Traum überraschend zu löschen, würde von einem Moment zum anderen alles darin aufhören zu existieren. Vor allem Dinge und Personen, die eigentlich nicht hineingehörten.

Zum Beispiel fremde Eindringlinge wie Professor Zamorra.

***

Der scharfe Schmerz raubte Julian fast die Besinnung. Er krümmte sich zusammen und bot Shirona dabei weitere Angriffsflächen. Daß sein lädierter Fuß der Belastung nachgab und abermals schmerzvoll einknickte, rettete ihn vielleicht. Er kippte zur Seite weg, stürzte, und die Handkante, die ihm sonst das Genick gebrochen hätte, streifte nur seine Schulter. Auch das war noch schlimm genug. Für einige wertvolle Sekunden war Julian völlig hilflos. Der körperliche Angriff war zu überraschend gekommen.

Aufstöhnend und um Atem ringend, rollte Julian sich weiter zur Seite und entging dàmit knapp einem heimtückischen Fußtritt. Der Träumer kämpfte gegen seine Schwäche an und hebelte Shirona mit einer Beinschere aus. Sie stürzte, versuchte katzenschnell wieder aufzuspringen. Aber Julian trat ihr das Sprungbein weg, und sie fiel erneut. Im nächsten Moment war er über ihr.

Abermals versuchte sie ihn mit einem Kniestoß abzuwerben, aber diesmal paßte er auf. Er blockte ihren Angriff schon im Entstehen ab. Als er zu einem betäubenden Hieb ausholte, veränderte sich das Gesicht. Plötzlich hatte er es nicht mehr mit Shirona, sondern mit Uschi Peters zu tun.

»Mutter…«

Der Sekundenbruchteil seiner Verblüffung reichte Shirona, ihn doch wieder abzuschütteln. Als er begriff, daß sie ihn über sein Unterbewußtsein ausgetrickst hatte, umschloß ihre Hand bereits seine Kehle.

Natürlich war sie nicht seine Mutter. Aber im ersten Reflex hatte er auf ihr Abbild reagiert.

Shirona kämpfte nicht fair. Sie wandte die hinterhältigsten Tricks an. Und als habe sie seine Gedanken gelesen, zischte sie ihm zu: »Warum sollte ich fair sein? Die erste Chance, die man dem Gegner gibt, war die letzte eigene! Unterwirf dich mir, schwöre mir treue Gefolgschaft, und ich lasse dich vielleicht am Leben.«

Sie lockerte ihren Griff um seine Kerle so weit, daß er sprechen konnte. »Gefolgschaft? Wozu? Ich dachte, du wärst selbst so unendlich stark…«

»Schwöre oder stirb!« forderte sie erneut.

Aber inzwischen hatte Julian wertvolle Sekunden gewonnen. Seine Gegenfrage war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Er hatte weder genau auf seine eigenen Worte geachtet, noch auf die Shironas. Er konzentrierte sich darauf, seine Umgebung zu verändern. Die Bodenformation verschob sich, schuf eine Mulde, in die er verschwinden konnte, wenn er es wollte, und er rief das blaue Einhorn erneut in die Existenz zurück. Diesmal hatte er seine Traumschöpfung unter Kontrolle. Shirona hatte diese Möglichkeit übersehen. Sie schien nicht flexibel genug, trotz ihrer trickreichen Hinterlist. Vermutlich traute sie ihm nicht zu, daß er sich schnell genug von einer Art zu kämpfen auf die andere umstellen konnte. Sie ging wohl davon aus, daß er auf einen körperlichen Angriff auch mit körperlicher Gegenwehr reagieren würde. Aber so, wie sie vorhin aus seinem Schema ausgebrochen war, brach er jetzt aus ihrem.

Das Einhorn galoppierte heran. Als Shirona den Hufschlag hörte, wandte sie irritiert den Kopf und versuchte auszuweichen. Aber dafür war es schon zu spät.

***

Stygia hatte sich magisch genau dorthin versetzt, wo der Schauplatz ihres Traumes lag: mitten in den Felsenkessel. An seinem Rand blieb sie stehen, lehnte sich an die Felswand.

Überrascht sah sie zwei Menschen miteinander kämpfen: einen jungen Mann und eine Frau im roten Overall und mit langem blonden Haar.

Julian Peters - und Uschi oder Monica Peters?

Um welche der beiden Zwillingsschwestern es sich handelte, konnte auch Stygia nicht unterscheiden. Ebensowenig konnte sie sich vorstellen, aus welchem Grund sich Sohn und Mutter oder Tante einen derart erbitterten Zweikampf liefern sollten. Dann aber erkannte Stygia, daß die Blonde zwar den Peters-Zwillingen zum Verwechseln ähnlich sah, aber nur eine Maske sein konnte. Die menschliche Aura fehlte. Statt dessen war da etwas anderes.

Etwas, wie sie es zu spüren geglaubt hatte, als Lucifuge Rofocale für ihren Transfer in die Traumwelt gesorgt und sie das Gefühl empfunden hatte, sekundenlang gespiegelt zu werden…

Die beiden Kämpfenden bemerkten Stygias Anwesenheit nicht. Die Frau versuchte Julian Peters zu töten. Stygia griff nicht ein. Es konnte ihr nur recht sein, wenn ihr diese Ganzkörpermaske einer unbekannten Entität die Arbeit abnahm. Plötzlich wurde der Verdacht in ihr groß, daß dieses andere Wesen, das sich in Gestalt von Uschi Peters zeigte, genau jenes Geschöpf war, für das Lucifuge Rofocale sich so brennend interessierte!

Stygia bleckte die Zähne, die, wenn sie sich in ihrer Teufelsgestalt mit Hörnern und Schwingen zeigte, denen eines Vampirs glichen. Vielleicht kam man ja nach Julians Tod miteinander ins Gespräch…

Plötzlich schnaubte ein Pferd. Stygia fuhr herum und entdeckte das blaue Einhorn. Es entstand aus einem Wirbel farbiger Strukturen, fügte sich zusammen, als würde es gerade erst erschaffen werden.

Stygias Traum! Julian, das Einhorn und sie selbst - und sie hatte das Einhorn mit einem Feuerball vernichtet. Nur die Perspektive stimmte nicht ganz; in ihrem Traum hatte Stygia sich an einer anderen Stelle des Felsenkessels befunden, mit Julian direkt neben sich. Auch die blonde Frau in Rot paßte nicht ins Bild.

Da galoppierte das Einhorn los. Mit gesenktem Kopf raste es auf die beiden Kämpfenden zu. Die Frau hatte die Oberhand gewonnen, hockte über dem Telepathenkind und schien Julian erwürgen zu wollen. Und das Einhorn raste herum, um die Frau mit seiner tödlichen Stirnwaffe zu durchbohren!

Das paßte Stygia ganz und gar nicht, die lieber Julian tot sehen wollte als seine Gegnerin. Aber sie schaffte es nicht mehr, jenen Feuerball zu erzeugen, den sie im Traum geschleudert hatte. Dafür brauchte sie ein paar Sekunden Vorbereitungszeit mehr, als ihr zur Verfügung standen. Aber sie konnte etwas anderes tun.

Blitzschnell woben ihre Hände ein Muster in die Luft. Die Linien glühten auf. Schwarze Magie packte die Frau und riß sie zur Seite, von Julian fort.

Das Einhorn konnte seinen Lauf nicht mehr stoppen. Jetzt war Julian Peters dem Horn im Weg…

Zamorra erhob sich wieder. Er hörte Stimmen. Eine davon gehörte Julian. Aber mit wem sprach der Träumer? Er schien eine erregte Diskussion zu sein, mehr noch ein heftiger Streit. Der Schall wurde über den Rand des Kessels hinaufgetragen. Plötzlich hörte Zamorra auch Hufschlag.

Eine dumpfe Ahnung ließ ihn zur Abbruchkante laufen. Fast hätte er seinen Schwung nicht wieder bremsen können. Das Einhorn raste auf sie zu, schien sie beide aufspießen zu wollen. Plötzlich riß eine unsichtbare Hand die Frau beiseite - und dann war das Einhorn bereits über Julian.

Zamorra schrie gellend auf. Mit Julians Tod mußte auch die Traumwelt sich auflösen - was unweigerlich Zamorras Ende bedeutete.

Im nächsten Moment setzten die Zerfallserscheinungen bereits ein.

Blitzschenll verlor sich alles in der Unwirklichkeit, die von wesenloser Schwärze verschlungen wurde…

***

Julian reagierte auf die einzige Weise, die ihm noch blieb, als er das Einhorn nicht mehr stoppen konnte. Während er sich noch in die Mulde fallen ließ, wußte er bereits, daß ihm das nicht mehr helfen würde. Wenn ihn das Horn nicht durchbohrte, würden die Hufe ihn zertrampeln.

Er löste die Traumwelt auf!

Für Sekunden nur. Sekunden, die ausreichten, für eine völlige Destabilisierung zu sorgen. Ihm war nicht die Zeitgeblieben, nur das Einhorn wieder zu entstofflichen. Er brachte unwillkürlich alles in den Zustand »Null«.

Dann holte er den Traum wieder zurück. Mit allem, was sich darin befunden hatte - mit Ausnahme des Einhorns. Er wollte schließlich wissen, wer ihm jetzt schon wieder ins Handwerk gepfuscht hatte. Shirona konnte es diesmal nicht gewesen sein. Dafür war das Einhorn zu schnell gewesen. Julian glaubte, Schwarze Magie gespürt zu haben.

Als die Welt um ihn herum wieder Gestalt annahm, sah er Shirona und -Styiga. Diesmal mußte es die echte Stygia sein, denn Julian konnte sich nicht vorstellen, daß Shirona es fertigbrachte, sich zu verdoppeln.

Beide rührten sich nicht. Der Schock der Entstofñichung hatte sie noch im Griff, und sie schienen beide zu begreifen, wie knapp sie eben dem Tod entgangen waren. Nur ein paar Sekunden der Auflösung mehr, und sie wären verloren, das Muster ihrer atomaren und molekularen Zusammensetzung verflogen und nicht mehr zu rekonstruieren gewesen.

Shirona sah wieder so aus wie sie selbst, hatte das Peters-Gesicht aufgegeben. Das spontane Auflösen der Traumwelt machte auch ihr zu schaffen. Sie war fassungslos. Diese Reaktion Julians hatte sie möglicherweise erst recht nicht mehr einkalkuliert.

Julian kletterte aus seiner Schutzmulde, richtete sich auf und humpelte auf Shirona zu. Dicht vor ihr blieb er stehen. Ihre Augen flackerten.

»Ich glaube, Freunde waren wir beide nie, und daran wird sich wohl auch nichts mehr ändern. Ich sollte dich töten, um künftig vor dir sicher zu sein. Aber ich tue es nicht. Es sollte reichen, wenn du weißt, daß du mir niemals gewachsen sein wirst. Ich werde immer noch eine Trumpfkarte mehr im Spiel haben als du, selbst wenn du immer wieder versuchst, die Regeln zu ändern. Ich, Shirona, bin der Träumer und der Spieler. Nicht du. Geht dorthin, woher du gekommen bist. Du hast verloren. Jener, der für deine Entstehung verantwortlich ist, um es mal mit deinen eigenen Worten auszudrücken, hat dich nicht stark genug gemacht. Du wirst mir immer unterlegen bleiben.«

Er wandte sich von ihr ab und Stygia zu, die sich allmählich von ihrem Schock wieder erholte. »Und nun zu dir, Fledermausfrau. Wer hat dir die Tür in diese Welt geöffnet?«

Aber Stygia antwortete ihm nicht. In ihren Augen blitzte es triumphiernd auf.

***

Zamorra hatte sich wieder gefangen. Er konnte es kaum fassen, noch am Leben zu sein, tastete sich vorsichtshalber ab, um festzustellen, ob etwas fehlte oder nicht. Aber er war wohl okay.

Das blaue Einhorn gab es nicht mehr, und unten im Felsenkessel war der einzige, der sich bewegte, Julian. Gerade ging er auf eine geflügelte Frau zu, in der Zamorra Stygia erkannte.

Wie kam denn die hierher?

Plötzlich sah Zamorra Mostache wieder vor sich, den armen Kerl, den die Teufelin für ihr Blutritual mißbraucht und fast umgebracht hatte. Kalter Zorn flammte in ihm auf. Stygia stand günstig, er konnte sie erreichen - hakte sein Amulett los und schleuderte es durch die Luft.

Im nächsten Moment fragte er sich, warum er ausgerechnet das Amulett genommen hatte. Immerhin besaß er noch den Dhyarra-Kristall und die Strahlwaffe; mit einem gezielten Laserschuß von der Felsenkante aus hätte er die Fürstin der Finsternis in eine verglühende Fackel verwandeln können, die nie wieder einem Sterblichen würde Schaden zufügen können. Aber er hatte das Amulett genommen, um es wie einen Diskus zu werfen - dabei hatte es Stygias schwarzmagische Nähe nicht einmal angezeigt.

Für Bruchteile von Sekunden hoffte er, gleich silbrige Blitze aus dem auf die Dämonin zurasenden Amulett zucken zu sehen, mit denen es Stygia angriff.

Aber es blieb Wunschvorstellung. Das Amulett verhielt sich passiv.

In diesem Moment griff die rotgekleideter Frauengestalt Julian an. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und sie sprang auf ihn zu, um ihn zu töten. Im letzten Moment ahnte er ihre Bewegung, machte einen Sprung seitwärts. Die Rotgekleidete folgte ihm, vom eigenen Schwung getragen, und war dadurch für einen winzigen Moment genau in der Flugbahn des Amuletts, zwischen ihm und Stygia.

Das Amulett traf die Fremde.

Ein gellender, mentaler Schrei hallte durch Zamorras Unterbewußtsein, eher vor unbändigem Zorn als vor Schmerz, und er konnte nicht sagen, ob es das Amulett war, das diesen Telepathieschrei von sich gab, oder diese andere Wesenheit, in der er die geheimnisvolle Shirona zu erkennen glaubte.

Shirona stürzte, das Amulett fiel zu Boden. Julian rollte sich aus der Reichweite Shironas; er bewegte sich, als sei er verletzt. Stygia verlor ihre Starre, sie duckte sich leicht, blickte nach oben, sah Zamorra - und warf sich vorwärts, mit beiden Händen nach dem am Boden liegenden Amulett greifend. Etwas leuchtete funkensprühend auf.

Amulett, Shirona und Stygia waren verschwunden. Fort, wie ausgelöscht.

Nur Julian lag noch da. Er schien nicht so ganz zu realisieren, was geschehen war.

Bis Zamorra sich ihm bemerkbar machte.

***

Das WERDENDE war erschüttert. Immer wieder Zamorra! Immer wieder Merlins Stern!Wie kam der Dämonenjäger überhaupt in Julians Traum?

Das WERDENDE hatte die Inkarnation Shirona aufgelöst. Die Berührung mit dem 7. Amulett war mehr als nur unangenehm gewesen. Das WERDENDE empfand unbändigen Zorn auf Zamorra. Hatte das sein müssen? Begriff er nicht, was er dem WERDENDEN antat? Es war schon schlimm genug gewesen, die beiden Amulettberührungen in der Gestalt Nicoles und Julians überstehen zu müssen. Und jetzt auch noch dieser fatale Wurf!

Als ob die Demütigung durch den Träumer nicht schon genug gewesen wäre! Julian hatte dem WERDENDEN seine Grenzen gezeigt. Im nachhinein betrachtet, hatte ES sich nicht gerade rühmlich verhalten. Aber die Herausforderung - und schon allein die Tatsache, daß der Träumer überhaupt existierte, war eine Herausforderung - hatte ES blindwütig gemacht. Zum Schluß dann auch noch diese furchtbare Herabsetzung, der Erschaffer habe ES nicht genug Stärke gegeben…

»Aber dem anderen«, schäumte ES zornig. »Ihm wurde die Macht geschenkt, die ich mir erst erarbeiten muß…«

Ihm und Zamorra. Der Dämonenjäger war drauf und dran, sich einen neuen Todfeind zu schaffen.

Aber vorerst zog das WERDENDE sich zurück. ES mußte über die Fehler nachdenken, die ES begangen hatte, um sie beim nächsten Mal zu vermeiden.

***

So wie Shirona verschwunden war, war auch Merlins Stern geflohen - und hatte dabei Stygia mitgerissen, die sich gerade an ihm festklammerte, um es für sich zu gewinnen. Das Amulett-Bewußtsein, durch die Berührung mit Shirona nicht minder geschockt und erzürnt als die Inkarnation des WERDENDEN, war in die reale Welt geflohen - und zornig auf den Menschen Zamorra, der Merlins Stern nach Shirona geworfen hatte, obgleich das Amulett-Bewußtsein ihm deutlich gemacht hatte, daß es wünschte, aus dieser Angelegenheit herausgehalten zu werden.

Hatte Zamorra die Zusammenhänge immer noch nicht erfaßt? Oder war es einfach nur blinde Ignoranz?

So oder so - das Amulett-Bewußtsein verspürte Wut und Ablehnung.

Stygia war völlig verwirrt. Den überraschenden Wechsel zurück in die Realität verkraftet sie nicht so schnell. Sie fand sich in Mostaches Wirtsstube wieder, sah Zamorras Amulett vor sich liegen. Was auch immer geschehen war, Merlins Stern war ihr immer noch zum Greifen nah. Also streckte sie abermals die Krallen aus - und verbrannte sich die Finger.

Ein wilder, zorniger Schlag magischer Energie flammte auf und schleuderte sie zurück. AUCH DU WIRST MICH IN RUHE LASSEN! tobte ein telepathischer Wutschrei in der Fürstin der Finsternis auf. NIEMAND BERÜRHT MICH MEHR GEGEN MEINEN WILLEN!

Stygia trat die Flucht an und kehrte zurück in die Schwefelklüfte. Sie war zu schwach zum Kämpfen.

Vielleicht rettete ihr das das Leben. Denn der wenig später eintreffende Zamorra hätte sie in ihrem verwitterten Zustand vermutlich spielend leicht auslöschen können.

Aber er kam etwas zu spät.

***

Für Julian war es ein Traumschiff gewesen, zu Zamorra auf den Felsen hinauf zu gelangen, aber mit den richtigen Schritten haperte es noch. »Du bist verletzt«, stellte Zamorra besorgt fest.

»Nicht der Rede wert«, gab der Träumer zurück. »Nur ein bißchen verknackst, das vergeht wieder. Aber von dir möchte ich wissen, wie zum Teufel du es geschafft hast, in meinen Traum zu gelangen, ohne daß ich darauf Einfluß hatte.«

»Über das Amulett«, sagte Zamorra. »Wir folgten einer anderen Spur, glaube ich. Ich habe es selbst nicht begriffen, wie es funktionierte.«

»Über das Amulett«, murmelte Julian. »Das muß ich mir merken. Ich muß meine Träume besser absichern. Es gibt viele Amulette. Sieben Stück insgesamt, nicht wahr? Praktisch könnte also jeder, der so ein Ding besitzt, mir die Kontrolle entreißen. Sogar Großväterchen.«

Er rieb sich die Nasenspitze. »Aber Stygia besitzt kein Amulett. Wer könnte ihr geholfen haben? Cascal oder Sid Amos bestimmt nicht. Wer besitzt sonst noch ein Amulett?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Eysenbeiß«, sagte er. »Aber der hat sicher auch kein Interesse daran, ausgerechnet Stygia zu helfen.«

»Ich werde über all das nachdenken«, sagte Julian.

»Warum hast du den Einhorn-Traum eigentlich ausgestrahlt?« wollte Zamorra wissen.

»Es war zu ruhig geworden. Es war an der Zeit, daß wieder einmal etwas passierte. Aber offenbar ist mir die Sache ein wenig aus den Fingern geglitten. Aus der Provokation für dich und deine Freunde ist etwas geworden, was ich in dieser Form nicht beabsichtigt habe. Schade… aber wohl nicht zu ändern.«

Er straffte sich. »Ich bringe dich jetzt zurück und löse diesen Traum auf. Er hat seinén Zweck erfüllt, niemand braucht diese Traumwelt mehr.«

»Mein Amulett«, sagte Zamorra. »Es muß hier irgendwo sein.« Er hatte versucht, es zu rufen, aber es gehorchte nicht. Sollte es zerstört worden sein?

»Ich fürchte, du wirst es hier vergeblich suchen«, sagte Julian. »Und ich habe kein Interesse daran, in diesem Traum mehr Zeit als nötig zu verbringen. Mich zieht es wieder in die Wirklichkeit.«

Im nächsten Moment verschwand die Traumwelt. Auch Julian war fort.

Zamorra fand sich in Mostaches Schankstube wieder.

Auf dem Tisch lag das Amulett.

Verblüfft nahm Zamorra es an sich. Er versuchte, telepathischen Kontakt aufzunehmen, aber Merlins Stern reagierte nicht darauf und ließ sich auch nicht aktivieren. Es war, als sei das Amulett in eine Art Streik getreten. Oder hatte es etwa seine magischen Fähigkeiten verloren? Er wußte nicht, wie er das überprüfen konnte. Nur die Zeit würde es ihm zeigen.

Zamorra benutzte das Telefon an der Theke. Er rief im Krankenhaus in Roanne an, um sich nach Mostache zu erkundigen. Er erfuhr, daß der Wirt zwar immer noch ohne Bewußtsein war, aber wohl ohne bleibende Schäden davonkommen würde. Der hohe Blutverlust war gerade noch rechtzeitig wieder ausgeglichen worden.

Raffael Bois fuhr seinen Chef zum Château zurück. In seinem Arbeitszimmer fand Zamorra eine kleine Überraschung vor.

Auf seinem Schreibtisch stand die gut 20 Zentimeter hohe Skulptur eines blauen Einhorns.

Julian Peters beliebte zu scherzen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 519 »Schatten des Grauens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 512 »Der lachende Tod«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 445 »Die Macht des Träumers«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 510 »Zamorras Sarg«
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